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Der Totenholer

Lautlos bewegte sich das Grauen durch die Nacht!

Es war nicht irgendein abstraktes Gebilde. Es hatte den Körper eines Menschen, der perfekt mit der Dunkelheit verschmolz.

Und das Grauen hatte ein Ziel.

Ein Haus. Doch das war nicht das einzige Ziel der Kreatur, denn in diesem Haus lebten Menschen, die etwas Bestimmtes aufbewahrten…

So wächsern konnte nur das Gesicht eines Toten sein!


Der alte Mann lag bereits in seinem Sarg. Der stand nicht in einem Beerdigungsinstitut, das wäre für Harriet und Jack Melrose zu unpersönlich gewesen.

Der Bestatter hatte ihnen den Sarg ins Haus gebracht, und seinen Platz hatte er im Wohnraum des Ehepaars gefunden. Dafür war der Tisch zur Seite gerückt worden.

Totenwache wollten sie halten. Abel Melrose hatte bei seinem Sohn und der Schwiegertochter die letzten Tage seines Lebens verbracht, bis ihn der Tod zu sich geholt hatte.

Es war für das Ehepaar eine schlimme Zeit gewesen, denn Jacks Vater war sehr qualvoll gestorben. Der verfluchte Krebs hatte ihn innerlich förmlich aufgefressen. Er hatte stark an Gewicht verloren, zum Schluss war er nur noch ein Skelett mit Haut gewesen.

Das Licht brannte. Nur sehr gedämpft. Niemand wollte den grausamen Anblick zu direkt sehen. So breitete sich das weiche Licht aus und ließ das Gesicht nicht ganz so schaurig erscheinen.

Jack Melrose hatte seinem Vater die Augen geschlossen. Es wäre für ihn nicht zu ertragen gewesen, diesen leeren und schrecklichen Blick zu sehen, aber bei ihm bleiben musste er. Der Stuhl, auf dem er saß, war recht hart. Jack merkte die Härte nicht. Er schaute gegen das Gesicht des Toten, und sehr viel ging ihm durch den Kopf. Er dachte an seine Kindheit, an die Jugend, aber auch an seine Mutter, die viel zu früh verstorben war.

Jetzt gab es den Vater nicht mehr. Und Jack, der bereits über fünfzig war, fühlte sich wie ein Waise.

Hin und wider trank er einen Schluck Wasser. Immer dann, wenn er das Glas wieder absetzte, glitt sein Blick nach vorn und über den offenen Sarg hinweg zum Fenster, das von der Decke bis zum Boden reichte. Dahinter breitete sich der Garten aus, über den die Dunkelheit ihr Tuch ausgebreitet hatte.

Er sah nicht viel. Ein Feld, dahinter eine Straße, aber keine anderen Häuser. Ihr Haus stand einsam, und hier hatten Harriet und Jack seit ihrer Heirat vor fast dreißig Jahren gewohnt.

Von nun an allein, auch wenn der Vater als schreckliche Horrorgestalt in seinem Sarg lag. Es war für beide noch immer nicht begreifen, dass ein Mensch derartig zusammenfallen konnte, sodass er den Namen nicht mehr verdiente. Ein schneller Tod wäre eine Gnade gewesen, aber die war Abel Melrose leider nicht vergönnt gewesen.

Tränen hatte Jack nicht mehr. Die letzten Tage waren einfach zu schlimm gewesen. Er hatte die Lippen zusammengepresst und konnte nur durch die Nase atmen.

Mitternacht war vorbei. An diesem Tag würde Abel abgeholt werden. Zwei Tage später war dann die Beerdigung. Danach mussten die beiden Melroses ihr Leben neu einrichten.

Wieder schaute er aus dem Fenster. Das Land dahinter konnte man als Feld ansehen. Ein kleiner Garten gehörte ebenfalls zum Haus. Allmählich erwachte in ihm auch der Frühling. Die lange klare Winterzeit war nun endgültig vorbei.

Hinter ihm wurde die Tür geöffnet. Sehr leise, als wollte die eintretende Person die Totenruhe nicht stören. Jack Melrose drehte sich nicht um. Er wusste, dass seine Frau das Zimmer betrat, denn eine andere Person gab es nicht mehr im Haus.

Sie kam zu ihm, blieb hinter ihm stehen und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

»Jack…«

»Was ist?«, fragte er müde.

»Wie lange willst du noch hier sitzen?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte er und schüttelte dabei den Kopf.

»Eigentlich habe ich mir vorgenommen, die ganze Nacht über Totenwache zu halten. Das bin ich meinem Vater schuldig.«

»Ich weiß. Aber du solltest auch an dich denken.«

Jack winkte nur ab.

»Doch, das solltest du, mein Lieber. Auch uns stehen schwere Zeiten bevor. Die Beerdigung und…«

»Ich weiß, Harriet, aber…«

»Leg dich hin.«

Jack musste lachen. »Meinst du, dann ginge es mir besser? Ich werde keinen Schlaf finden.«

»Es käme auf einen Versuch an. Ich denke, dass du kein schlechtes Gewissen haben musst.«

Jack hob beide Arme an und legte die Hände auf die der Frau. »Ich weiß ja, dass du es gut meinst, aber…«

»Bitte, keine Ausreden.«

Jack Melrose schloss die Augen. Die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Sollte er den Platz verlassen? Sollte er bleiben? Die Vernunft sprach dagegen, und sie siegte schließlich.

»Gut, Harriet, ich werde es versuchen.«

»Dann komm.«

Mühsam stand er auf. »Der Sarg bleibt offen – ja?«

»Wenn du es willst.«

»Ja, und das Licht lasse ich auch brennen.«

»Natürlich.«

Jack warf noch einen letzten Blick auf seinen Vater. Er wollte ihm etwas sagen, doch er brachte kein Wort hervor. Irgendwie war seine Kehle zugeschnürt.

Mit einer etwas mühsamen Bewegung stand er auf. Er hatte sich lange nicht bewegt, jetzt waren seine Muskeln etwas steif geworden.

Es tat ihm gut, als er wenig später eine lebende Person anschaute und nicht mehr auf einen Toten blickte.

Harriet war knapp fünfzig. Das Haar hatte sie leicht rötlich gefärbt und trug es hochgesteckt. Der etwas füllige Körper wurde von einem Morgenmantel umschlungen, und als Harriet lächelte, wirkte es verkrampft.

»Er hat ein langes Leben gehabt, Jack, daran solltest du denken.«

»Ich weiß. Aber er hat auch einen schrecklichen Tod hinter sich. Das muss ich mir auch immer vor Augen halten.«

»Sicher.« Sie räusperte sich. »Aber das ist alles vorbei. Lass uns schlafen.«

»Klar.«

Sie verließen das Zimmer. Harriet wusste, wie schwer es ihrem Mann fallen würde, etwas Ruhe zu finden. Aber sie sah keine andere Möglichkeit. Sie konnten sich nicht aufreiben. Es wäre einfach zu stressig für beide gewesen. Irgendwann mussten auch sie zur Ruhe kommen und all das vergessen, was hinter ihnen lag.

Ihr Herz schlug schneller, als sie sich auf den Weg zum Schlafzimmer machte. Eigentlich hätte sie gedacht, dass Jack ihr folgen würde, aber er blieb auf der Schwelle stehen und schaute zurück in das Totenzimmer.

»Was ist denn?« Fast hätte ihre Stimme ärgerlich geklungen, aber sie riss sich zusammen.

Er deutete nach vorn. »Ich weiß nicht…«

Da Jack keine weitere Erklärung mehr gab, ging sie wieder zu ihm zurück.

»Bitte, du musst dich doch mal lösen und…«

»Das ist es nicht.«

»Sondern?«

Er räusperte sich. »Ich… ähm … ich habe da draußen etwas gesehen, glaube ich.«

»Was denn?«

Mit einer leicht zaghaften Bewegung deutete Jack auf die Scheibe.

»So genau kann ich dir das nicht sagen. Es ist auch zu dunkel, aber ich denke nicht, dass ich mich geirrt habe.«

»Genaueres kannst du nicht sagen?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Deine Fantasie hatte dir einen Streich gespielt.«

Jack gab die Antwort auf seine Art und Weise. Er wollte sich Gewissheit verschaffen. Mit schnellen und auch langen Schritten näherte er sich der Scheibe, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Man konnte ihn auslachen oder nicht, aber er hatte etwas gesehen.

Eine flüchtige Bewegung, nicht mehr. Und sie stammte auch nicht von einem Vogel, sondern von einem Menschen.

Von einem Menschen?

Nein, auch da war er sich nicht sicher.

Er stellte sich dicht vor die Scheibe und warf einen langen Blick in den Garten.

Da lag nur die Dunkelheit. Sie war wie ein schwarzer Teppich, der über dem Land lag und alles verschluckte.

»Und?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann hast du dich geirrt«, sagte Harriet. »Mein Gott, Jack, wir leben seit einiger Zeit unter sehr extremen Bedingungen. Da kann es schon mal vorkommen, dass einem die Fantasie einen Streich spielt und man Dinge sieht, die es nicht gibt. Man bildet sie sich einfach ein. Da drehte die Fantasie durch.«

Jack Melrose wollte sich auf keinen Streit mit seiner Frau einlassen. Er nickte und drehte sich zugleich um. »Wahrscheinlich hast du Recht. Lass uns zurückgehen.«

»Das meine ich auch. Etwas Schlaf wird uns gut tun.«

Mit gesenktem Kopf passierte Jack den Sarg. Er schaute nicht mehr hinein. Zugleich stellte er fest, dass seine Augen wieder feucht geworden waren. Hart musste er schlucken, und trotzdem war er beunruhigt. Diese Bewegung im Garten wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte etwas gesehen, und er wusste, dass es kein Tier gewesen war. Dann hätte die flüchtige Gestalt schon ein Bär sein müssen, so groß war sie gewesen.

Er folgte seiner Frau in das Schlafzimmer. Es lag auf derselben Ebene. Zwar gab es noch eine erste Etage, aber dort hatte sich das Zimmer des Vaters befunden, neben einem Bad und einem kleinen Gästezimmer. Früher war es von ihrem Sohn bewohnt worden. Der aber lebte längst nicht mehr zu Hause.

Harriet hatte das Licht an ihrer Bettseite eingeschaltet. Der Schein glitt über eine verblichene Tapete hinweg. Sie hing schon zu lange an der Wand. Jetzt hatten sie die Zeit, hier einmal neu zu tapezieren.

Jack setzte sich auf die Bettkante und rutschte aus seinen flachen Schuhen.

»He, willst du dich nicht ausziehen?«

»Nein, nein, lass mal.«

»Warum nicht?«

Jack legte sich hin. Er verschränkte die Hände dabei hinter seinem Kopf.

»Ich habe dich was gefragt, Jack!«

»Ja, ich weiß. Ich bin überfragt. Ich muss nach meinen Gefühlen handeln, und die sagen mir, dass ich mich nicht ausziehen soll. Du kannst darüber lachen, aber es ist einfach so.«

»Klar, verstehe. Es ist dein Vater.«

»Danke, Harriet. Ich weiß es nicht, aber es kann sein, dass ich wieder aufstehe und zu ihm gehen muss. Es mag sich lächerlich anhören, doch irgendwie möchte ich mein Gewissen beruhigen.«

Harriet strich über den linken Arm ihres Mannes. »Es ist alles klar. Ich bin auch irgendwie stolz auf dich, dass du so menschlich handelst. Es ist eine verdammt schwere Zeit, und sie wird auch noch bis zur Beerdigung andauern. Aber danach – und darauf sollten wir uns jetzt schon vorbereiten – muss es vorbei sein. Dann sollten wir wirklich so etwas wie ein neues Leben beginnen und vor allen Dingen für mindestens zwei Wochen in Urlaub fahren.«

Die Worte taten ihm gut. Jack konnte wieder lächeln. »Danke, das habe ich jetzt gebraucht.«

»Dann versuche…«

»Nein, Harriet, ich werde wohl nicht schlafen können. Aber du kannst es versuchen.«

»Das muss ich auch. Die letzten Nächte sind einfach zu kurz gewesen. Du weißt selbst, wie erschlagen wir uns am Morgen gefühlt haben. Das will ich abstellen.«

»Tu das.«

»Das gilt aber auch für dich.«

Jack lachte. »Es tut mir Leid, aber niemand kann aus seiner Haut. Das ist nun mal so.«

»Sicher.« Harriet wollte das Gespräch nicht mehr weiterführen.

Sonst kam sie nie zur Ruhe. Deshalb schwieg sie und schloss auch die Augen, um Entspannung zu finden.

Auch Jack sagte nichts mehr. Im Gegensatz zu seiner Frau schaffte er es nicht, sich zu entspannen. Zwar lag er im Bett und sagte nichts mehr, er hielt auch die Augen geschlossen, aber Ruhe fand er nicht.

Innerlich war er einfach zu aufgewühlt. Das verstand er selbst nicht.

Sein Vater war gestorben. Nach all dem Leiden hätte er eigentlich ruhiger sein müssen, und genau das war er nicht. Er spürte die innerliche Unruhe, die sich einfach nicht lösen wollte. Er hatte das Gefühl, dass er nicht mehr mit seiner Frau allein war. Dass sich irgendetwas in der Nähe befand. Ob in oder außerhalb des Hauses, das konnte er nicht mal mit Bestimmtheit sagen. Aber so wie jetzt war es in den letzten Nächten eigentlich noch nie gewesen.

Eine nicht erklärbare Unruhe hatte sich in seinem Innern ausgebreitet. Er hatte trockene Lippen bekommen. Ein paar Mal leckte er darüber hinweg und stellte fest, dass es nichts half.

Er richtete sich auf.

Seine Frau bemerkte es. »Wo willst du hin? Wieder zu deinem Vater?«

»Nein, in die Küche. Ich muss etwas trinken, weil ich das Gefühl habe, dass der Mund ausgetrocknet ist.«

»Okay.« Harriets Stimme lang bereits müde. Er kannte das. Seine Frau würde bald eingeschlafen sein.

Jack stand auf. Er war froh, sich nicht ausgezogen zu haben. So trug er noch seine normale Kleidung und konnte auch in die flachen Schuhe schlüpfen.

Mit leisen Schritten verließ er das Schlafzimmer. Der Weg in die Küche war nicht weit. Er ging zum Kühlschrank. Bier oder Wasser?

Darüber dachte er nur kurz nach. Er entschied sich für das Wasser und holte die Flasche hervor, die er aufdrehte. Dabei lauschte er dem Zischen und setzte sie wenig später an. Er trank mit langen durstigen Zügen. Den Blick hielt er auf das Fenster gerichtet. Da er das Licht in der Küche nicht eingeschaltet hatte, konnte er recht gut nach draußen schauen. Es war nicht der Blick in den Garten, sondern nach vorn hin, wo die recht schmale Straße verlief.

Etwas raste wie ein Stromstoß durch seinen Kopf. Plötzlich war er nicht mehr fähig, die Flasche zu halten. Sie rutschte ihm aus der Hand und prallte zu Boden. Glücklicherweise bestand sie aus Kunststoff, so gab es keine Scherben.

Die Augen hatte Jack Melrose weit geöffnet. Er konnte nur durch das Fenster starren und nicht woandershin, denn was er vor dem Haus sah, war unglaublich…

***

Ein Monster? Oder doch nur ein Schatten? Eine Halluzination?

Es war Jack Melrose nicht möglich, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Allerdings stand für ihn eines fest: Was sich da bewegte, hatte nichts mit einem normalen Menschen zu tun, und er sah diese Gestalt auch nicht als einen Einbrecher an, denn der hätte sich anders verhalten und versucht, in das Haus einzudringen.

Aber was war er?

Jack Melrose konnte sich keine Antwort auf diese Frage geben. Er stand nur da und glotzte gegen die Scheibe. Draußen war es zu dunkel, um Einzelheiten auszumachen. So sah er nur diese unheimliche Gestalt, bei der etwas Besonderes auffiel. Da blitzte etwas. Es schienen lange Stangen zu sein, die der Mann in der Hand hielt. Er hielt sie ausgebreitet, und vor der Scheibe erschienen sie als Muster.

Vier zählte er.

Hielt er diese blitzenden Stangen in der Hand – oder waren das seine Finger?

Die Szene dauerte nicht lange. Vielleicht ein halbes Dutzend Sekunden, dann eine huschende Bewegung, und einen Moment später war die Gestalt nicht mehr zu sehen.

Jack sagte nichts mehr. Er tat auch nichts. Er blieb einfach nur stehen und starrte gegen das Fenster und hinaus in die Nacht, in der alles wieder normal war.

Trotzdem rann es ihm kalt den Rücken hinab. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken, doch er selbst war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Seine Knie zitterten. Der Schweiß stand plötzlich auf seiner Stirn und breitete sich auch in den Achselhöhlen aus.

Jack Melrose ging nicht von einer Einbildung aus. Was er hier erlebt hatte, war real!

Wie in Trance hob er die Flasche auf. Dass der Boden nass war störte ihn zwar, aber er wischte das ausgelaufene Wasser nicht weg.

Zu viel wälzte sich durch seinen Kopf. In diesem Augenblicken verstand er die Welt nicht mehr.

Er musste sich hart zusammenreißen, um wieder klar denken zu können. Eines stand fest. Er und seine Frau hielten sich zwar allein im Haus auf, aber um das Haus herum bewegte sich etwas. Man konnte von einem unbekannten und grauenvollen Wesen sprechen, das sich seinen Weg aus einer anderen Welt gebahnt hatte und nun auf der Suche nach Menschen war.

Aber wer, zum Teufel? Wer besaß diese langen Stangen? Und was waren sie – Messer oder Schwerter?

Von der Gestalt selbst hatte er nicht viel gesehen, nur eben von diesen schimmernden Dinger, die er durchaus als gefährliche Waffen ansah.

Jack verspürte Angst. Ja, er fürchtete sich. Er kam sich vor wie in einer Falle. Ein Toter lag im Haus, um das Gebäude herum schlich eine weitere Gestalt, der er das Menschsein einfach absprach. Er glaubte nicht daran, dass es ein normaler Mensch war, der sich hier genähert hatte. Etwas war anders geworden. Es konnte durchaus mit dem Tod seines Vaters in Verbindung stehen.

»Jack?«

Die Stimme seiner Frau riss ihn aus den Gedanken. Für einen Moment schüttelte er den Kopf, dann erwachte er wie aus einem tiefen Traum und zuckte sogar zusammen.

»Jack! Bitte…«

»Ja, ich bin hier!« Er ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so krächzend klang.

»Was machst du denn so lange?«

»Keine Sorge, ich komme.«

»Gut.«

Mit einem Tuch wischte sich der Mann den Schweiß vom Gesicht weg.

Er überlegte, ob er seiner Frau die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Er war kein guter Lügner, und Harriet sah ihn zudem sehr schnell an, wenn er nicht die Wahrheit sagten. Deshalb beschloss er, sie nicht zu beschwindeln.

Mit langsamen Schritten verließ er die dunkle Küche. Der letzte Blick durch das Fenster zeigte ihm, dass sich dahinter nichts mehr bewegte, aber beruhigter war es deshalb nicht. Diese Gestalt oder dieser Schatten würde immer in seinem Kopf bleiben.

Er ging auf die offene Schlafzimmertür zu. Harriet hatte das Licht an ihrer Seite wieder eingeschaltet. Sie saß jetzt im Bett und schaute ihrem Mann entgegen.

»Was hast du denn in der Küche gemacht?«

»Getrunken.«

»Ach – so lange?«

Jack hob die Schultern. Er näherte sich seinem Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Obwohl er seiner Frau dabei den Rücken zudrehte, fiel ihr auf, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

»Das war doch nicht alles, Jack!«

»Was?«

»Dass du nur getrunken hast.«

»Doch, ich…« Er sprach nicht weiter, weil er hörte, dass sich Harriet hinter ihm bewegte. Sie näherte sich ihm, und sehr bald spürte er die Wärme ihres Körpers.

»Du warst nicht bei deinem Vater, Jack.«

»So ist es.«

»Und was ist in der Küche passiert? Sag nicht wieder, dass du nur getrunken hast.«

Jack Melrose stöhnte. Es hatte keinen Sinn, Harriet etwas vorzumachen. Das kannte er ja.

»Es war nichts mit mir, Harriet. Ich habe in der Küche getrunken, aber ich habe auch aus dem Fenster geschaut.«

»Und?«

»Es war jemand.«

Im ersten Augenblick sagte Harriet nichts. Sie musste zunächst nachdenken.

»Wo war jemand?«

»Nicht im Haus. Draußen. Er schlich um das Haus. Es war nicht schön, das kann ich dir sagen.«

»Hast du ihn erkannt?«

»Nein.«

Harriet richtete sich noch weiter auf. »Ein Dieb?«

Jacks Stimme sackte bei der Antwort zusammen. »Ich weiß es nicht. Ich… weiß es wirklich nicht. Aber da war jemand.« Er holte tief Luft. »Und der … der …. sah aus wie ein Ungeheuer. Ja, ein Ungeheuer – und zugleich ein Mensch.«

Harriet hatte jedes Wort verstanden, und ihr Lachen klang alles andere als echt. Eine gewisse Unsicherheit schwang darin mit.

»Dann sollten wir die Polizei anrufen.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

»Du hast von einem Ungeheuer gesprochen, Jack. Kannst du es beschreiben? Ist der Mann oder der mögliche Einbrecher ein Ungeheuer gewesen?«

Er hatte gewusst, dass die Frage kommen würde. Aber er hatte sich noch nicht auf die Antwort eingestellt.

»Ich habe nicht viel gesehen, Harriet, wirklich nicht. Nur diese… diese langen Finger oder Waffen! Sie sahen aus wie Säbel oder lange krumme Messer.«

»Nein, das ist… bitte, Jack, das kannst du mir nicht erzählen. Du hast dich geirrt.«

»Leider nicht.«

»Aber wie kann ein Mensch Messer als Finger haben oder so ähnlich?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es aber gesehen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Und sonst?«

»Sonst nichts.«

»Du hast nicht gesehen, dass dieser komische Mensch Anstalten machte, hier einzubrechen?«

»Nein, Harriet.«

Für eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis die Frau schließlich sagte: »Wenn du dich nicht geirrt und dieses Wesen oder diesen Kerl tatsächlich gesehen hast, dann frage ich mich, was er hier will.«

»Richtig, das frage ich mich auch.« Jack schüttelte sich. »Es ist grauenhaft, aber es stimmt alles. Ich habe dir nichts vorgelogen, Harriet. Er oder es war da.«

»Dann lass uns nachschauen!«

Jack Melrose schloss für einen Moment die Augen. Nachschauen, nach draußen gehen. Plötzlich kehrte die Angst zurück, und er schüttelte heftig den Kopf.

»Du willst nicht?«

»Es ist zu gefährlich, wenn wir nach draußen gehen.«

Harriet streichelte über den Kopf ihres Mannes. »So habe ich es nicht gemeint«, erklärte sie. »Wir müssen nicht unbedingt nach draußen. Wir können es auch von hier erledigen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab er zu.

»Dann komm.«

An der anderen Seite rutschte Harriet aus dem Bett. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch, und das bis zum bitteren Ende.

Jack blieb auf der Bettkante sitzen und wartete, bis sich seine Frau den Morgenmantel übergezogen hatte. Sie kam auf seine Seite und zeigte ein optimistisches Lächeln.

»Ich bin davon überzeugt, dass sich alles als ein großer Irrtum herausstellen wird.« Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Denk daran, was passiert ist. Unsere Nerven liegen blank. Das Leiden deines Vaters, dann sein Tod – nein, nein, das verkraftet kein Mensch so leicht. Davon ist keiner gefeit.«

»Das stimmt alles, aber…«

»Kein Aber jetzt!«, erklärte Harriet energisch. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Komm jetzt!«

Er ließ sich hochziehen und ärgerte sich über seine weichen Knie.

»Du hast ihn vor dem Haus gesehen?«

»Klar, durch das Küchenfenster.«

»Ging er denn weiter?«

»Ich nehme es an.«

»Dann könnte er auch an einer anderen Hausseite durchaus zu sehen sein. Mal schauen.«

Harriet wusste, dass sie stark sein musste. Wie so oft. Sie ließ sich durch nichts beirren und ging immer ihren Weg.

Im Flur drehte sie sich um. »Wohin zuerst? Hast du einen Vorschlag, Jack?«

»Nein. Es ist mir egal. Wie du dich erinnern wirst, habe ich ihn schon im Garten gesehen.«

»Nun ja…«

Er sagte nichts mehr. Harriet war eine Person, die stets einen Beweis brauchte. Dagegen hatte er auch nichts, aber in diesem Fall hoffte er, dass der Beweis ausblieb. Er fürchtete sich vor der Gestalt und merkte, dass die Angst wieder in ihm hochstieg.

Harriet schob sich durch den Flur auf das Totenzimmer zu. Vor der jetzt verschlossenen Tür blieb sie stehen. Das eine Licht brannte noch, als sollte es der Seele den Weg ins Jenseits leuchten. Der schwache Schein drang unter der Türritze hervor und erreichte auch die Schuhspitzen der beiden Menschen.

»Soll ich öffnen?« Jack nickte.

Auch jetzt ergriff Harriet die Initiative. Sie bewegte die Klinke nach unten. Ein kurzer Druck, dann war die Tür offen, und sie schob sie nach innen.

Er war alles wie gehabt.

In der Mitte stand der offene Sarg mit der Leiche darin. Der Tote hatte sich nicht verändert. Niemand hatte ihn angerührt oder zur Seite gedreht. Als schwacher Schein erreichte das Licht den Toten und übergoss ihn mit seinem Schimmer, der den wächsernen Ausdruck aus dem Gesicht trotzdem nicht vertreiben konnte.

»Nichts«, sagte Harriet und trat in die Stille des Zimmers hinein.

»Hier ist nichts…«

Jack sagte nichts. Er folgte seiner Frau auf dem Fuß und schaute an ihr vorbei zum Fenster. Nur das interessierte ihn.

»Also – ich weiß nicht, Jack, aber ich sehe nichts. Wir…«

»Da!«

Das Wort war als wilder Schrei aus Jacks Mund gedrungen, denn er hatte die Gestalt entdeckt. Plötzlich war sie jenseits der Scheibe erschienen, und sie riss mit einer zackigen und schnellen Bewegung ihren rechten Arm hoch.

Dann der Stoß nach vorn.

Der Hieb traf die Scheibe, die dem Angriff nicht standhalten konnte. Plötzlich war sie nicht mehr vorhanden. Ein Schauer von Splittern regnete in das Zimmer, bevor ER sich den Weg bahnte.

Was danach geschah, war nur mit einem schlimmen Albtraum zu vergleichen…

***

ICH HOLE EURE TOTEN!

Den Satz las ich auf dem Bildschirm eines Laptops, der auf dem Schreibtisch meines Freundes Bill Conolly stand. Der Reporter selbst saß neben mir und schwieg. Nur sein leises Atmen hörte ich.

Ich nickte dem Bildschirm zu und sagte: »Das alles findet man also, wenn man im Internet herumsurft.«

»Du sagst es.«

»Und wie bist du an die Botschaft gekommen?«, erkundigte ich mich.

»Reiner Zufall.«

Ich lächelte sparsam. »Das glaubte ich nicht so ganz.«

Bill räusperte sich. »Sagen wir so, John. Es gab einen Tipp von einem Kollegen. Er hat die Seite gefunden. Er weiß auch, dass ich mich für Vorgänge interessiere, die etwas außerhalb des normalen Rahmens fallen, und da hat er mir Bescheid gegeben. Er hält den Typen für einen Witzbold. Ich allerdings weniger, wie ich dir schon am Telefon sagte.«

Ich nickte. Auch ich saß nicht zum Vergnügen an diesem Abend im Büro meines Freundes Bill Conolly. Er hatte mich sofort angerufen, nachdem er die Seite gesehen hatte, und ich hatte auch schon Nachforschungen angestellt.

Die Kollegen von der Metropolitan Police hatten mir tatsächlich erklärt, dass sie Probleme mit verschwundenen Leichen hatten und nicht wussten, wer sie sich holte.

Und nun dieser Hinweis. Unter dem Eintrag »Leichenholer«. Das war mir neu, doch mir war mal wieder klar, dass in London immer wieder etwas passierte, wenn ich nicht in der Stadt war.

Der letzte Fall hatte Suko und mich nach Südfrankreich geführt zu unseren Templerfreunden. Wieder einmal hatte sich einiges verändert. Nicht nur, dass Godwin de Salier durch die Heirat mit Sophia Blanc zum Ehemann geworden war, Sophia hatte sich auch noch als der neue Baphomet herausgestellt. Ihr war dessen Bibel übergeben worden – und das ausgerechnet von den vier Horror-Reitern. Dass man ihr die Bibel nicht gönnte, hatte sie sehr bald bemerkt, denn Saladin war im Kloster erschienen, um das Bucht an sich zu nehmen.

Er hatte Pech gehabt, denn plötzlich hatten die Horror-Reiter auf Sophias Seite gestanden und sich den Hypnotiseur geschnappt. Ohne ihr Eingreifen hätte die Bibel des Baphomet ihn vernichtet.

Aber das war Vergangenheit. Jetzt zählte die Gegenwart, und die sah ich auf dem Bildschirm, was mich nicht eben zu großen Freudensprüngen veranlasste.

»Es ist kein Witz!«, erklärte Bill.

Ich nickte. »Das stimmt. Da brauche ich nur an die Aussagen der Kollegen zu denken.«

»Ist es denn was für dich?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Aber es gibt jemanden, der sich Tote holt, John. Überleg mal. Das ist schon verrückt genug. Ich frage mich, was er mit ihnen anstellt. Für mich ist das pervers.«

»Und Perverse gibt es genug. Auch solche, die Spaß an Leichen haben.«

Der Reporter winkte an. »Hör auf, John.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil jemand gegen die halb offen stehende Tür klopfte. Es war Sheila Conolly, die ihren Kopf in den Raum steckte.

»Ich denke, dass ihr einen kleinen Imbiss vertragen könnt – oder?«

Bill lachte leise. »Da hast du nicht falsch gedacht. Mir knurrt schon leicht der Magen. Und dir, John?«

»Die Imbisse deiner Frau sind die besten.«

»Dann ab in die Küche!«, rief sie.

Auf einem Teller lagen die Fingerfoods, wie man so etwas neuerdings nennt. Kleine Häppchen belegt mit Lachs, Pasta oder auch Tomaten. Wasser und Rotwein hatte Stella ebenfalls für uns bereitgestellt, und so konnten wir es uns gemütlich machen.

In der letzten Zeit war ich wirklich selten bei meinen Freunden gewesen. Das hatte die Zeit nicht zugelassen, und auch jetzt war es kein rein privater Besuch, aber während des Essen sprachen wir nicht über den Fall.

Die Häppchen schmeckten uns gut, der Wein ebenfalls. Wir sprachen beim Essen mehr über private Dinge. Es ging auch um Johnny, mein Patenkind, obwohl der Begriff nicht mehr so ganz stimmte, denn er war kein Kind mehr, sondern inzwischen zu einem jungen Mann geworden.

Eine feste Freundin hatte er noch nicht, was vor allen Dingen die Conollys beruhigte, denn auch ihr Familienleben konnte man nicht unbedingt als normal bezeichnen, dafür waren sie zu oft in den Sog unheimlicher Geschehnisse hineingeraten.

Hätte mir Bill seine Goldene Pistole nicht überlassen, wäre es mir nicht gelungen, den Schwarzen Tod zu vernichten. Aber damit waren die Probleme nicht beseitigt, sie hatten sich nur auf andere Gebiete verlagert, wie ich bei meinem letzten Fall hatte feststellen können.

Jetzt lenkte Sheila das Gespräch doch auf den Fall, was Bill und ich eigentlich hatten vermeiden wollen.

»Willst du der Sache mit diesem Totenholer nachgehen?«, fragte mich Sheila.

»Ich bin schon dabei.«

»Wieso?«

»Ich habe bereits Erkundigungen eingeholt«, erklärte ich. »Die Fälle sind noch nicht bis zu uns von Scotland Yard durchgedrungen. Sie wurden von den Kollegen von der Metropolitan Police behandelt. Die aber wissen Bescheid, dass ich informiert werden möchte, wenn wieder etwas in dieser Art passiert.«

»Dann glaubst du an eine Fortsetzung?«

»Klar.«

»Und ich auch«, sagte Bill. »Der Typ hat sogar eine Nachricht im Internet hinterlassen. Überlegt mal.« Seine Augen glänzten. »Das ist wie damals, als der Schwarze Tod eine Nachricht hinterlassen hat hinsichtlich des neuen Atlantis.«

Da stimmte Sheila zu, und sie flüsterte: »Hoffentlich gibt es nicht wieder so ein Drama wie damals.«

Bill schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Er räusperte sich.

»Aber interessieren würde mich schon, was dahinter steckt.«

Da sprach er mir aus der Seele. Bisher stand für mich nur fest, dass es jemanden in der Stadt gab, der sich um Leichen kümmerte und sie wegholte. Ich hatte noch keine Details von den Kollegen bekommen und wusste nicht, wo die Toten gestohlen worden waren, aber es waren einige verschwunden, und die Angehörigen der Verstorbenen hatten die Polizei alarmiert. So hieß es für uns abwarten.

Ich nahm mir noch ein Stück Brot mit Lachs. Auf dem Tisch befand sich ein Klecks Senfsoße. Sie gab dem Geschmack noch das gewisse Etwas.

Eigentlich war es eine Zeit, in der wir es uns hätten gut gehen lassen können. Der Winter hatte sich endlich in die nördlichen Regionen zurückgezogen. Frühling war angesagt. Die laue Luft weckte die Natur. Da konnte man es wirklich aushalten und die dicken Klamotten im Schrank lassen. Sheila und Bill hatten sich beide in ihren Garten gewagt und ihn vom winterlichen Ballast befreit.

Bill sprach mich an. »Hast du denn herausgefunden, ob die Toten nach einem gewisse Schema gestohlen werden?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, was der Dieb mit den Leichen vorhat? Das ist mir alles einfach zu hoch, wenn ihr versteht.«

Sheila und Bill nickten gemeinsam. Es war ein Rätsel. Bill hatte auch versucht, den Anbieter der Seite zu finden, doch da war nichts zu machen. Die Botschaft war in irgendeinem Internet-Café aufgegeben worden. Das hätte an jedem Ort der Welt sein können.

»Was könnte der Dieb denn mit den Leichen anstellen?«, fragte Sheila. »Wobei ich nicht an das Allerschlimmste denke. Wenn das hier ein Fall für euch ist – also ein übersinnlicher Fall –, dann habt ihr es nicht mit einem Perversen oder Geisteskranken zu tun.«

»Opfern«, sagte Bill. »Er kann ein Totenopfer bringen.«

»Und warum?«

»Das musst du ihn fragen.«

»Tolle Antwort.«

Ich mischte mich nicht ein und machte mir meine eigenen Gedanken. Ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen, wer dahintersteckte. An einen bekannten Feind glaubte ich nicht. Ein Dracula II oder ein Saladin hatten damit nichts zu tun.

Draußen zog allmählich die Dämmerung auf, als sich mein Handy meldete.

Sofort schauten mich zwei Augenpaare an. Ich war selbst neugierig und meldete mich mit einem knappen »Ja bitte…«

»Sind Sie es, Mr. Sinclair?«

»Ja.« Meine Sinne schalteten auf Alarm, denn die Stimme gehörte einem der verantwortlichen Männer bei der Metropolitan Police.

»Ich denke, Sie sollten kommen. Es hat wieder einen Leichendiebstahl gegeben…«

***

Jemand drang in das Zimmer ein!

Ein Mensch? Ein Monstrum? Ein Kunstgeschöpf?

Diese Gestalt war alles zugleich.

Jack und Harriet Melrose wollten nicht glauben, was sie sahen, denn was in ihr Haus eingedrungen war, das konnte und durfte es nicht geben. Nicht in der Wirklichkeit, so etwas gehörte in einen Film.

Beide wagten nicht, sich zu bewegen. Sie hätten es zudem nicht gekonnt. Die neue Situation hatte sie einfach starr werden lassen.

Beiden fiel es schwer, Luft zu holen. Sie hielten den Atem an, und das Blut war ihnen in den Kopf gestiegen.

Der Regen aus Scherben. Die Splitter verteilten sich auf dem Boden, aber das war für beide Nebensache, denn da war dieser Unhold.

Eine Gestalt, von der nicht viel zu sehen war. Sie war in eine dunkle Kleidung eingepackt, die eng um ihren Körper lag. Fast wie bei einer Mumie. Auch das Gesicht war verdeckt. Eine Maske lag so dünn auf der Haut, dass sie aussah, als wäre sie aufgepinselt. Durch zwei Löchern schimmerten die Augen, als wären sie mit einer hellen silbrigen Farbe poliert worden.

Er ging mit großen Schritten voran, und er hatte nur Augen für den offenen Sarg.

Und noch etwas war auffällig und sehr wichtig. Der Eindringling hatte zwar eine normale Gestalt, nicht aber seine rechte Hand, und mit ihr hatte er auch die Fensterscheibe zerstört. Von Fingern konnte man da nicht sprechen, es waren lange Messer oder kurze Lanzen, die aus der Hand wuchsen. Wahrscheinlich war es eine künstliche Hand, die man nur als Greifer bezeichnen konnte. Die künstlichen Finger waren so lang wie Arme, und man konnte sie auch als tödliche Waffen bezeichnen.

Angst durchschoss die beiden Zuschauer. Es sah wahnsinnig gefährlich aus, als der Eindringling seinen rechten Arm anhob, als wollte er mit dieser Waffe die Menschen aufspießen. Plötzlich gab es nur die Klaue für sie, und mit jedem Schritt, den die Gestalt zurücklegte, wuchs die Gefahr an.

»Wer ist das?«, fragte Jack, der als Erster die Sprache wiederfand.

Seine Frau schüttelte nur den Kopf. Sie umklammerte die Hand ihres Mannes. Sie stand in einem normalen Zimmer, und doch hatte sie den Eindruck, in einer Zelle zu sein, die sich immer mehr verengte.

Der Eindringling ging weiter. Noch zwei Schritte, dann war er bei ihnen und konnte sie praktisch wegpflücken mit dieser verdammten stählernen Riesenklaue.

Beide zitterten, aber beide begriffen allmählich, dass sie nicht in einer unmittelbaren Gefahr steckten, denn dem Eindringling kam es auf etwas anderes an.

Er wollte nicht sie – er wollte den Toten!

Und den holte er sich.

Noch einen Schritt musste er gehen, dann hatte er den offenen Sarg erreicht. Er senkte den Kopf. Aus seinen kalten Augen starrte er die leblose Gestalt an, die sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen würde. Er aber senkte den rechten Arm und damit auch die Hand, die man als solche nicht mehr bezeichnen konnte.

Für einen Moment schwebte die Klaue über der Leiche. Danach ein kurzes Zucken, dann griff sie zu.

Es sah so aus, als wollte Harriet anfangen zu schreien, als die Klaue nach unten fiel und sich um den lebelosen Körper legte. Es war einfach nicht zu fassen. Es war verrückt, unglaublich.

So etwas hatten weder Jack noch Harriet bisher gesehen, und damit mussten sie erst zurechtkommen.

Der Eindringling stahl den Toten. Er holte die Leiche aus dem Sarg wie ein Stück Holz. Die langen Greifer legten sich um den Körper, und dann war es für den Dieb kein Problem mehr, den Toten aus dem Sarg zu klauben.

Bisher war es recht still gewesen. Das allerdings änderte sich, als Harriet Melrose schnell Luft holte. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Aus ihrem Mund drangen schlimmen Laute, und dann wankte sie zurück. Denken konnte sie nicht mehr. Was sie da erlebte, war für sie einfach nur ein böser Traum.

Der unheimliche Dieb pflückte den toten Abel Melrose förmlich aus seinem Sarg. Die Klauenhand reichte aus. Er bog die Lanzen nach innen, und so bekam er den perfekten Griff. Er schaffte es zudem, seine Metallhand unter die Gestalt zu schieben, denn nur so lag der Tote sicher in seinem Griff.

Er hob ihn an.

Alles sah so spielerisch leicht aus. Da schwebte der Tote für einen Moment auf seiner Handfläche und musste auch der Erdanziehung Folge leisten, denn beide Arme sackten nach unten.

Sekundenlang blieb der Eindringling in dieser Haltung stehen, ohne sich zu rühren. Es schien, als wollte er ein Denkmal setzen oder sich für ein Foto bereitstellen, und sein Blick war jetzt auf das Ehepaar gerichtet. In dieser Zeitspanne erlebten die beiden ein Grauen wie nie zuvor. Sie schauten gegen den Unheimlichen und hatten dabei das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein.

Dann drehte sich der Dieb um.

Endlich, nach einer Zeit, die für Jack und Harriet Melrose nicht messbar war, gelang ihm die Drehung nach rechts, und durch seinen Körper ging ein Zucken.

Danach war für ihn alles klar.

Er verschwand mit seiner Beute. Er ging, wie er gekommen war.

Nur brauchte er diesmal keine Scheibe einzuschlagen. Er veränderte nur die Haltung des Toten, denn jetzt hing die Leiche wirklich bäuchlings nach unten und sah aus, als wäre sie von der Greifhand eines Baggers gepackt worden, der seine Ladung wegschleppte.

Es war vorbei. Der grausame Totenholer verließ das Haus und tauchte in der Dunkelheit unter…

Zwei Augenpaare schauten ihm nach. Für die Dauer einiger Sekunden noch sahen sie die Gestalt, die sich immer weiter fortbewegte und eins wurde mit der Finsternis.

Es war vorbei. Es gab ihn nicht mehr.

Beide Menschen standen auf der Stelle, hielten sich an den Händen fest und taten nichts mehr. Es war ihnen einfach nicht möglich, noch etwas zu sagen. Ihre Kehlen waren wie zugeschnürt, aber was sie letztendlich sahen, das entsprach der Wahrheit.

Beide schauten in einen leeren Sarg!

***

Den Begriff für Zeit hatten Harriet und Jack Melrose verloren. Noch immer standen sie an der gleichen Stelle, die Blicke gegen den leeren Sarg gerichtet, und beide konnten es nicht fassen, dass Abel Melrose verschwunden war.

Als Harriet etwas sagte, erkannte sie ihre Stimme kaum wieder.

»Er ist weg«, flüsterte sie. »Er ist tatsächlich weg. Das… das … kann ich nicht glauben, aber er ist so …«

Jack nickte nur. Der Schweiß war aus seinen Poren gedrungen und rann kalt an seiner Haut entlang nach unten. Kleine Tropfen wie Kugeln aus Eis, und er schüttelte sich.

Neben ihm fing Harriet an zu weinen. Sehr langsam entzog er ihr seine Hand.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er.

Harriet gab keine Antwort. Es war ihr auch nicht anzusehen, ob sie Jack überhaupt gehört hatte. Sie schaute nach wie vor ins Leere, das war alles an Reaktion.

Ihre Augen brannten. Das Tränenwasser schien sich in Säure verwandelt zu haben, und erst, als ihr Mann sie anstieß, kam so etwas wie Leben in sie, und sie drehte den Kopf.

Jack hielt zwei Gläser in den Händen. Er hatte Gin hineingekippt.

»Trink, Harriet, bitte…«

Sie zögerte noch. Als sie jedoch das Nicken ihres Mannes sah, da griff sie zu.

Leider zitterte ihre Hand, und so verschüttete sie etwas von der hellen Flüssigkeit, als sie das Glas an die Lippen setzte. Aber das meiste trank sie, und auch Jack tat es.

»Und was ist jetzt?«, flüsterte Harriet.

»Ich weiß es nicht.«

»Er hat Abel geholt.«

»Ja.«

»Was macht er mit ihm?«

»Ich weiß es nicht.«

Beide sprachen mit Stimmen, in denen sich keine Modulation wiederfand. Völlig tonlos redeten sie, als wären sie sich selbst fremd.

Zwar hatten sie gesehen, was geschehen war, doch sie hatten es noch nicht richtig begriffen. So etwas gehörte nicht zum alltäglichen Leben. Es war einfach alles anders geworden. Jemand hatte einen Toten gestohlen. Dies zu begreifen, war für beide nahezu unmöglich.

Harriet setzte sich auf eine Sessellehne. Sie schaute ihren Mann an und blickte trotzdem ins Leere, denn es war einfach alles zu viel für sie. Alles kam ihr so fremd vor, sogar die Umgebung hier.

Ihre Lippen zitterten, und endlich bewegte sich auch ihr Mann.

Vor ihr blieb er stehen, ohne ein Wort zu sagen.

»Was tun wir?« Noch immer wusste Harriet keine Lösung.

Jack hob nur die Schultern.

»Polizei?«

»Ja, daran habe ich gedacht.«

»Und dann?«

Jack sprach mit tonloser Stimme. »Ich kann es dir nicht sagen, Harriet, denn ich denke, dass wir nicht viel unternehmen können, weil wir einfach zu schwach sind. Da hat die Polizei schon mehr Möglichkeiten.«

»Glaubst du denn, dass sie deinen Vater finden?«

»Ja, das will ich hoffen. Alles andere wäre schrecklich.«

Harriet fing endlich an zu weinen und fragte unter Tränen: »Was könnte er denn mit dem Toten vorhaben?«

»Keine Ahnung. So weit oder so schlimm können wir einfach nicht denken.«

Harriet nickte, holte ein Taschentuch hervor und putzte ihre Nase.

Noch einmal strich Jack über das Haar seiner Frau, dann ging er mit schleppenden Schritten zum Telefon…

***

Scheinwerfer warfen ihr Licht über die Straße und erreichten auch die Absperrung, die man an zwei Seiten aufgebaut hatte. Es war keine sehr viel befahrene Straße, aber es gab eine verdammte Linkskurve, die nicht einfach zu nehmen war.

Und in der Kurve musste es den Fahrer erwischt haben. Doch darüber würden uns die Kollegen sicherlich genaue Antwort geben.

Ich hielt den Rover vor der Absperrung.

Bill und ich stiegen aus. Ein Polizist winkte ab, als er uns sah.

Dann musste er uns trotzdem durchlassen, denn ich zeigte ihm meinen Ausweis.

Nebeneinander gingen wir auf den Ort des Unfalls zu. Schon jetzt kam es mir vor, als wären die Kollegen recht ratlos. Sie standen herum, sie sprachen nur leise miteinander, und über allem schien ein drückender Schatten zu liegen.

Ich ließ meinen Blick über den Ort des Geschehens schweifen. Das Fahrzeug war zu schnell gefahren und deshalb aus der Kurve getragen worden. Leider hatte ein starker Baum im Weg gestanden, und gegen dessen Stamm war der Wagen geprallt.

Zurückgeblieben war ein Haufen eingedrücktes Blech. Auf die Hälfte seiner Größe war das Fahrzeug mindestens zusammengedrückt worden. Von einer Kühlerschnauze war gar nichts mehr zu sehen.

Aber wir sahen auch keinen Toten, und ich glaubte nicht daran, dass die Leiche von den Kollegen weggeschafft worden war.

Zu Staus war es nicht gekommen, weil die anderen Autofahrer wenden konnten, um sich einen anderen Weg zu suchen.

Bill stieß mich an. »Schau dir mal die beiden Männer am Rand der Straße an.«

Ich ließ meinen Blick nach links schweifen. Dort saßen zwei uniformierte Kollegen und wurden verarztet. Ein Mann im weißen Kittel erneuerte ihre Kopfverbände, weil die alten durchgeblutet waren.

Ein Mann kam uns entgegen und lenkte uns von dem Anblick ab, der uns hier geboten wurde. Vor uns blieb er stehen.

»Inspektor John Sinclair?«

Ich nickte.

»Mein Name ist Alan Lindsay, ich leite den Einsatz hier.« Er reichte mir die Hand und begrüßte auch Bill Conolly, dessen Namen ich ihm bekannt gab.

Lindsay stand im Rang eines Sergeants. Er war ein großer Mann mit einem Gesicht, bei dem die grobporige Haut stark auffiel. Die dünnen Lippen waren verzogen, und so sah er aus, als würde er unter Schmerzen leiden, die allerdings nicht körperlicher Natur waren.

»Es ist uns allen ein Rätsel, was hier ablief«, murmelte er.

»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie alles der Reihe nach erzählen«, schlug ich vor.

»Ja, das hatte ich vor. Ich stehen nur noch unter einem leichten Schock, obwohl ich selbst nicht dabei gewesen bin. Aber die beiden Kollegen schon, die Sie dort sehen. Sie haben frische Verbände bekommen und werden gleich weggebracht. Sie werden Ihnen auch nicht mehr sagen können, als sie mir schon mitgeteilt haben, deshalb sage ich Ihnen, wie es abgelaufen ist.«

»Hat es denn Tote gegeben?«, fragte Bill.

»Zum Glück nur einen.«

Wenig später hörten wir, was hier vorgefallen war. Der Fahrer des Wagens hatte die Kurve und zugleich auch seine Geschwindigkeit unterschätzt. Er war von der Straße abgekommen und gegen den Baum geschleudert worden. Er hatte den Aufprall nicht überlebt.

Die Polizei war schnell am Ort des Geschehen gewesen. Ein anderer Autofahrer hatte sie alarmiert. Die verletzten Kollegen waren die Ersten gewesen. Sie hatten zu retten versucht, was noch zu retten war, aber es gab für den Fahrer keine Chance.

»Ja, und dann ist jemand aus diesem kleinen Waldstück hier gekommen«, sagte Alan Lindsay.

»Wer?«, fragte ich.

Der Kollege schaute mich an. Er schluckte dabei. Ich bemerkte, dass ihm die Worte fehlten. Er musste zunächst eine Weile nachdenken, bevor er sich wieder fasste.

»Ich weiß nicht, ob es ein Mensch gewesen ist, aber ich vertraue den Kollegen.«

»Kein Mensch?«

Er hob die Schultern. »Man kann von einem schrecklichen Unhold sprechen. Eine dunkle Gestalt, die eher in einen Horrorfilm passen würde. Vom Kopf bis zu den Füßen eingehüllt in eine enge Kleidung. Es gab nur zwei Schlitze für die Augen, aber das war nicht alles. Diese Gestalt hatte keine normale rechte Hand mehr.«

»Sondern?«

Der Sergeant schaute mich an. Ich sah Schweiß auf seiner Stirn glänzen.

»Die rechte Hand«, flüsterte er, »war eine Waffe.«

»Bitte?«

»Ja, ob Sie es glauben oder nicht. Jeder Finger bestand aus einer Waffe. Aus einem langen Messer oder eine gebogenen Säbelschneide, wie auch immer.«

»Und das ist Ihnen gesagte worden.«

»Ich habe keinen Grund, meinen Kollegen, die Zeugen waren, nicht zu glauben.«

Bill fragte: »Sie haben doch eingegriffen?«

»Ha, und ob. Den Erfolg sehen Sie ja. Dieser Leichenholer griff sie an. Sie bekamen die verdammte Klaue zu spüren. Sie konnten nicht mehr ausweichen. Soll ich Ihnen sagen, wie ihre Gesichter jetzt aussehen? Ich habe sie noch gesehen, bevor sie verbunden wurden.«

»Wir glauben Ihnen«, sagte ich.

»Jedenfalls hat dieser Unbekannte dafür gesorgt, dass er an seiner Tat nicht gehindert wurde. Er hielt sich die Kollegen vom Leib. Er verletzte sie schwer, und mir kommt es noch jetzt wie ein Wunder vor, dass die beiden noch am Leben sind. Der hätte ihnen mit seiner verfluchten Waffenhand auch die Köpfe absäbeln können.«

Wir ließen dem Sergeant eine kurze Pause. Dann fragte ich weiter.

»Haben die beiden Zeugen gesehen, was weiterhin passierte?«

»Ja, das haben sie. Der Unbekannte holte den Toten aus dem Wagen und ist mit ihm verschwunden.«

»Wohin?«

Lindsay deutete gegen den lichten Wald. »Dorthin. Er schleuderte die Leiche über die Schulter und war weg.«

Bill und ich schauten uns an. Fast zugleich hoben wir die Schultern und deuteten an, dass wir recht ratlos waren.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Doch. Eine genauere Beschreibung hätte ich gern.«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Die Zeugen haben ja kein Gesicht gesehen. Er war vom Kopf bis zu den Füßen verhüllt. Eingepackt in schwarze Kleidung. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Für mich ist alles ein Rätsel, aber ich kenne meine Kollegen und weiß, dass sie sich so etwas nicht ausdenken. Zudem habe ich erfahren, dass es nicht der einzige Tote gewesen ist, der geholt wurde. Allmählich wird daraus ein Ritual.«

»Gut gefolgert.«

»Und können Sie sich vorstellen, was diese Gestalt mit den Leichen anstellt?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Obwohl Sie Experte sind?«

Ich winkte ab. »Lassen Sie mal die Kirche im Dorf. Wichtig ist, dass wir diese Unperson finden.«

»Fast habe ich den Eindruck, dass diese Gestalt kein Mensch ist, sondern irgendetwas, das ich nicht beschreiben kann. Ein Monster, ein Unhold oder etwas in diese Richtung.«

»Manchmal sind Monster und Menschen identisch.«

»Da sagen Sie was.«

Ich konnte mir vorstellen, dass der Kollege froh darüber war, den Tatort verlassen zu können. Für die Verletzten stand ein Krankenwagen bereit. Da uns Sergeant Lindsay alles Wissenswerte erzählt hatte, war es nicht nötig, die beiden Zeugen zu befragen, denn sie hätten uns auch nicht mehr sagen können.

»Es wurde nur gesehen, dass sich dieser Leichendieb in den Wald zurückgezogen hat?«

»Ja, so war es.«

Ich schaute mir den Waldrand genauer an. Die Bäume standen hier noch weiter auseinander. Es gab genügend Zwischenräume, durch die der Leichendieb hatte verschwinden können. Weiter entfernt verdichtete sich der Wald, und ich wollte wissen, ob er schon durchsucht worden war.

»Nein, das haben wir nicht getan. Der Leichenstehler hatte alle Zeit der Welt, der ist längst über alle Berge.«

»Haben Sie schon nach Spuren suchen lassen?«

»Ja, soweit es bei diesem Licht möglich war. Fingerabdrücke haben wir natürlich nicht gefunden, dafür aber Abdrücke von Füßen, die in der weichen Erde recht gut zu sehen sind.«

»Wo?«

»Kommen Sie.«

Ich holte meine kleine Leuchte hervor. Bill blieb an meiner Seite. In der Nähe des Wracks blieben wir stehen. Die gesamte vordere Hälfte war zerstört. Es gab keine heilen Scheiben mehr, es gab überhaupt nichts, was heil geblieben war.

Der nicht sehr große Kegel meiner Lampe wanderte über den etwas feuchten Boden hinweg. Altes Laub verteilte sich dort. Das war alles.

Bis eben auf die Abdrücke. Besonders gut waren sie nicht zu erkennen. Man hatte sie auch noch nicht mit Gips ausgegossen. Ich strahlte die Abdrücke an und hörte Bills Kommentar.

»Übergroße Füße hat er nicht gehabt.«

»Stimmt.«

»Dann könnte man davon ausgehen, dass es sich bei dem Totendieb um einen Menschen handelt.«

»Bis auf die rechte Hand.«

»Da wird er sich etwas zurechgebastelt haben. Ein bewegliches Gelenk, alles künstlich. Von einem Mechaniker gerichtet. Du weißt doch selbst, was man heute alles machen kann.«

»Ja, das ist wohl wahr. Ich frage mich nur, warum sich der Typ die Leichen holt.«

»Weil er sie braucht.«

»Und wofür?«

»Wer braucht Leichen, John?«

»Ein Ghoul.«

»Eben.«

»Daran habe ich auch gedacht. Ghouls stinken zumeist nach Verwesung. Deshalb werde ich mich erkundigen, ob die Zeugen etwas in diese Richtung gerochen haben.«

»Tu das.«

Die Zeugen fragte ich nicht, sondern Sergeant Lindsay. Er wunderte sich über meine Frage. »Leichengeruch?«, fragte er.

»Ja.«

»Nein, davon haben die beiden Kollegen nicht gesprochen.«

»Man sollte sie danach fragen.«

»Gut, das mache ich.«

Sie waren zum Glück noch nicht abtransportiert worden, und der Sergeant war schnell wieder bei uns. Bevor er etwas sagte, schüttelte er den Kopf.

»Es tut mir Leid, aber die Männer haben nichts dergleichen gerochen. Hätten Sie das denn sollen? Hätte Sie das weitergebracht?«

»Eventuell«, sägte ich.

»Sorry.«

Ich winkte ab. »Ihre Aufgabe ist erledigt. Sie können die Sperre wieder aufheben und das Wrack abholen lassen.«

»Fahren Sie auch?«

»Jaaa…«, dehnte ich, »später.«

»Gut, wie Sie wollen.« Er fragte nicht weiter nach und ließ uns allein.

Bill nickte vor sich hin, ehe er sagte: »Das ist ein verdammt harter Brocken, John.«

»Du sagst es.«

»Kannst du dir nach der Beschreibung vorstellen, wer der Leichendieb ist und was er mit seiner Beute vorhat?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich kann mir gar nichts vorstellen. Aber er ist immerhin so vermessen, seine Taten übers Internet anzukündigen.« Ich dachte kurz nach. »Es kann durchaus sein, dass er sich unbesiegbar fühlt. Er hat ein Selbstwertgefühl, das alles andere übersteigt. Kann sein, dass dies seine Schwachstelle ist. Einen Sinn muss die Seite im Internet ja haben.«

»Davon gehe ich auch aus.«

Ich nagte auf meiner Unterlippe. »Wer sich so verhält, der tut das nicht ohne Grund. Da muss sich etwas in seinem Kopf abspielen. Das möchte ich gern herausfinden. Er setzte die Botschaft ins Internet und wartet, dass man mit ihm Kontakt aufnimmt.«

»Wer denn? Ein Toter?«

»Das sicherlich nicht.«

»Aber er holt sich die Toten, John.« Der Reporter deutete auf das Autowrack. »Kannst du dir vorstellen, dass dessen Fahrer mit dem Leichendieb Kontakt aufgenommen hat?«

»Nur schwer. Aber nichts ist unmöglich. Außerdem frage ich mich, wie er von hier weggekommen ist. Ob er hier irgendwo in der Nähe einen Wagen geparkt hatte? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass er seine Beute auf Schusters Rappen durch die Nacht schleppt.«

»Kann ich daraus folgern, dass wir durch den Wald streifen sollen?«

»Was hält uns davon ab?«

»Die Dunkelheit.«

»Ich habe eine Lampe. Sie reicht aus.«

Bill war einverstanden, auch wenn er keine große Begeisterung zeigte.

Die Kollegen hatten die Sperre an der Straße aufgehoben, der Verkehr konnte wieder normal fließen, aber um diese Stunde hatte er stark abgenommen. Nur hin und wieder rollte ein Wagen vorbei.

Ansonsten blieb es ruhig…

***

Durch einen noch vom Winter geprägten Wald zu stiefeln, ist kein Vergnügen. Zwar lag kein Schnee mehr, aber der Boden war doch recht feucht und matschig. Für unsere Schuhe war das alles andere als gut.

Wir schlugen uns trotzdem durch, was auf den ersten Metern kein Problem war, später aber eins wurde. Da standen uns mehr Hindernisse im Weg, als uns lieb war.

Bei Tageslicht hätten wir schon vorher sehen können, dass dieses Waldstück nicht besonders groß war. So erlebten wir jetzt eine angenehme Überraschung, als sich die Formation der Bäume recht schnell wieder lichtete und wir einen freien Blick bekamen, wobei uns sofort der schmale Feldweg auffiel, der von uns aus gesehen von der linken Seite her in den Wald eindrang.

»Das ist doch was«, sagte ich nur.

»Du hast Recht.«

Hier bildete der Weg noch eine Schneise. Ein Stück weiter vorn führte er in ein offenes Gelände.

Wieder nahm ich meine Lampe zu Hilfe. Der runde Kegel huschte über den weichen Untergrund hinweg, und ich entdeckte das, was ich zu finden gehofft hatte.

Spuren!

Nicht von Menschen, sondern von Reifen, die mit einem sehr dicken Profil versehen waren.

»Das ist es!«, sagte ich. »Hier hat er geparkt.«

Bill, der neben mir stand, bückte sich. Er untersuchte die Abdrücke, während ich weithin die nahe Umgebung ableuchtete, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.

»Das war kein normales Fahrzeug, John. Der Radstand ist viel zu groß. Ich tippe auf einen großen Van.«

»Nicht schlecht. Würde passen.« Ich suchte weiter und wurde auch fündig, denn ich sah an einer bestimmten Stelle dunkle Flecken auf dem Boden. Sie schimmerten leicht, als das Licht sie traf. Ich glaubte jedoch nicht, dass der hier parkende Wagen Öl verloren hatte.

Mit dem linken Zeigefinger tippte ich gegen einen der Flecken, rieb dann mit dem Daumen an der Kuppe und leuchtete mit der Lampe gegen diese Stelle.

Ja, das war Blut. Für mich blieben keine Zweifel, und das sagte ich auch Bill, der sich meinen Finger anschaute.

»Aber bestimmt kein Blut vom Leichendieb – oder?«

»Nein, sondern vom Opfer.«

Bill lächelte. »Dann ist alles klar. Er hat den Toten hierher geschafft und ist verschwunden. Fragt sich nur, wohin.«

»Da müssen wir suchen.«

Das tat ich auch. Ich ließ Bill stehen und verfolgte den Weg weiter, der eine Wiese durchschnitt, aber recht schnell in eine schmale Straße mündete, die sogar asphaltiert war.

Hier verlor sich dann die Spur, und wir hatten das Nachsehen. Ich war sauer, wenn ich mir vorstellte, dass der Totendieb weiterhin sein makabres Spiel trieb, und ich fragte mich, warum er das tat und was hinter seiner Aktion steckte.

Eine Antwort würden wir hier nicht mehr bekommen. Da war es besser, wenn ich Bill nach Hause fuhr und mich dann ebenfalls auf den Weg zu meinem Bett machte.

»Was bliebt?«, fragte der Reporter.

»Leider zu viele Rätsel.«

»Die wir morgen lösen.«

Ich grinste ihn an. »Lösen?«

»Ja, ich bleibe Optimist.«

»Dann können wir ja fahren.«

»Nichts dagegen. Wir können bei mir noch einen kleinen Absacker trinken.«

»Bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich weiß, wie das endet…«

***

Ich hatte wieder hinter dem Steuer des Rovers Platz genommen. In langsamem Tempo rollte wir am Tatort vorbei, und einen Gedanken, der mir durch den Kopf ging, musste ich einfach aussprechen.

»Ich bin ja nur froh, dass sich unser Unbekannter um Menschen kümmert, die bereits tot sind. Würde er sie erst noch umbringen, das wäre noch schlimmer.«

»Du sagst es.«

»Stellt sich natürlich die Frage, was er mit den Toten vorhat?«

»Vielleicht ist er ein Sammler«, meinte Bill.

»Na, glaubst du wirklich?«

»Es gibt die verrücktesten Dinge. Da muss ich dir nicht erst erzählen.«

»Stimmt auch wieder.«

Mir ging Bills Antwort nichts aus dem Kopf. Nur reichte meine Fantasie nicht aus, um mir vorzustellen, was ein Mensch mit Leichen anfing. Mal abgesehen von einem Frankenstein. Aber in der Regel waren an derartigen Aktionen Ghouls beteiligt. Genau das schien hier nicht der Fall zu sein.

Wir rollten auch weiterhin durch die Dunkelheit und folgten dem Licht der Scheinwerfer, das seinen blassen Schein auf den grauen Asphalt warf. Wir befanden uns in einer nicht eben stark bewohnten Gegend in Nordwesten der Millionenstadt. Hier konnte man das Gefühl haben, Lichtjahre weit vom Trubel entfernt zu sein.

»Ich werde mich trotzdem noch mit dem Internet beschäftigen, John«, sprach Bill auf einmal weiter. »Da muss es eine Spur geben.«

»Wie du willst.«

»Und du?«

»Ich lege mich lang.«

»Tu das.«

Hin und wieder kam uns ein Fahrzeug entgegen. Nur wenige Häuser sahen wir, auch irgendwelchen Schuppen oder Scheunen, aber weiter voraus wurde die Besiedlung dichter. Da sahen wir auch die ersten Lichter.

Ein Kurve lag vor uns. Ich hatte das Fernlicht eingeschaltet. Die ziemlich helle Pracht strahlte in die Kurve hinein, huschte über tot wirkendes Buschwerk hinweg, aber die erreichte auch einen am Straßenrand abgestellten Wagen.

Bill entdeckte ihm im gleichen Augenblick wie ich, und es platzte aus ihm hervor.

»Verdammt, das könnte passen. Das ist ein Transporter.«

Auch ich hatte ihn gesehen und spürte zugleich, wie mir das Blut in den Kopf stieg.

Sollten wir tatsächlich dieses immense Glück haben, den Leichendieb gefunden zu haben?

Sofort löschte ich das Licht. So rollten wir in der Dunkelheit weiter. Ich hielt mich dabei dicht am linken Straßenrand und wollte auch nicht zu nahe an das angestellte Fahrzeug heran.

»Es passt alles«, flüsterte Bill.

»Werden wir gleich sehen.«

Ein paar Meter weiter ließ ich unseren Rover noch rollen. Dann bremste ich ab, und wir stiegen aus. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten, so still war es um uns herum.

Wir schauten uns um, noch in der Deckung des Rovers stehend. Es gab nichts zu sehen, was uns misstrauisch gemacht hätte, nur den dunkle Wagen. Er war zudem größer als ein Van. Man konnte ihn als Transporter bezeichnen.

Von der Rückseite her näherten wir uns dem Auto. Etwas Verdächtiges bemerkten wir nicht. Es brannte auch keine Parkleuchte.

Der Wagen stand da wie von Gott und der Welt verlassen.

Sehr bald stellten wir fest, dass die hinteren Scheiben von innen gefärbte waren, sodass niemand von außen hineinschauen konnte.

An der Fahrer- und Beifahrerseite verhielt es sich anders. Da fielen unsere Blicke auf zwei leere Sitze.

Wo steckte der Fahrer? Warum hatte er seinen Wagen abgestellt?

Wollte er etwas wegschaffen?

»Was hast du für ein Gefühl?«, fragte Bill.

»Kein gutes.«

»Ich auch nicht.« Mein Freund runzelte die Stirn. »Warum hält hier jemand mitten in der Prärie?«

Ich musste bei der Antwort passen, aber ich schaute nach rechts in ein Feld hinein und auch darüber hinweg. Wenn mich nicht alles täuschte, stand nicht allzu weit entfernt ein kleiner Bau. Keine Hütte, sondern schon etwas größer. Es konnte eine Scheune oder ein Schuppen sein. Zwischen ihm und der Straße allerdings bewegte sich nichts.

Bill war zum Heck des Fahrzeugs gegangen. »Ich öffne mal die Klappe!«, rief er mir halblaut zu.

»Okay.«

Wenig später – ich hatte meinen Freund noch nicht erreicht – hörte ich seinen leisen Ruf. Er klang nicht eben freudig, eher das genaue Gegenteil davon.

Ich lief zu ihm.

Die Klappe war nicht verschlossen gewesen, was uns wunderte.

Bill hatte sie angehoben, und im Wagen war die Innenbeleuchtung angegangen. Sie reichte aus, um das erkennen zu können, was sich im Wagen befand.

Man hatte die letzten Sitz gekippt, um mehr Platz zu haben. Platz für eine Leiche…

***

Ich atmete zunächst tief durch. Dabei schlugen die Gedanken in meinem Kopf Purzelbäume. Obwohl ich den Toten im Autowrack nicht gesehen hatte, war mir sofort klar, dass dieser hier es nicht sein konnte.

Hier lag ein Toter, der bereits für den Sarg und für die anschließende Beerdigung hergerichtet worden war. Er trug ein Totenhemd, das bis zum Hals geschlossen war. Weißes Haar wuchs struppig auf seinem Kopf. Der Mund stand offen, als wollte er noch einen letzten Atemzug nehmen.

Hinzu kam, dass der Mann alt war. Man konnte ihn durchaus als einen Greis bezeichnen.

»Und jetzt?«, fragte Bill leise.

»Haben wir wohl einen zweiten Toten, den unser unbekannter Dieb gestohlen hat.«

»Das sehe ich auch so.«

Es brannte zwar Licht, trotzdem holte ich meine kleine Lampe hervor. Ich leuchtete die Umgebung der Leiche ab und sah die dunklen Flecken, die ich schon kannte. Trotzdem prüfte ich mit dem Finger nach.

»Blut«, murmelte ich.

»Dann hat unser Unbekannter Leichendieb zwei Tote transportiert«, schlussfolgerte Bill, »wobei er mit dem zweiten nicht viel anfangen konnte und ihn aus dem Wagen geschafft hat. Ich gehe davon aus, dass er den Verunglückten mehr zufällig entdeckt hat. Er ist nur scharf auf Leichen, die noch aussehen wie normale Menschen und nicht wie… na ja, du weißt schon.«

»Gut gedacht. Du könntest direkt bei uns anfangen.«

»Dann müssten wir zuvor über das Gehalt reden.« Bill drehte sich um. »Wo steckt der zweite Tote?«

»Die Frage ist leicht zu beantworten. Er wird ihn als Ballast angesehen haben und ist nun dabei, ihn wegzuschaffen.«

»Und wohin?«

Ich drückte die Heckklappe wieder zu, löschte auch das Licht meiner Lampe und deutete schräg in das Feld hinein, und zwar dorthin, wo wir die Umrisse einer Hütte oder kleinen Scheune mehr ahnten als sahen.

»Meinst du?«

»Sag mir eine bessere Möglichkeit.«

Bill hob die Schultern. »Ich weiß leider keine. Das ist ja mein Problem.«

»Dann gibt es nur eine Lösung.«

Der Reporter ließ mich nicht ausreden. »Nachschauen, meinst du?«

»Genau.«

Es machte keinen Spaß, über den feuchten Acker zu gehen. Hätten wir hohe Stiefel getragen, wäre das kein Problem gewesen, so aber lagen die Dinge anders, den der Bauer hatte den Acker bereits bearbeitet.

Hinzu kam noch etwas, das uns nicht gefiel. Es gab keine Deckung auf dieser Fläche. Von der Hütte aus konnte man uns genau beobachten.

Der Boden war weich, und wir sackten recht tief ein. Ein normales Gehen war nicht möglich, wir schwankten hin und her und mussten immer daran denken, dass man uns von der Hütte aus vielleicht beobachtete.

Doch nichts tat sich. Keine Bewegung an der kleinen Scheune. Ob das Tor ganz verschlossen war, konnten wir nicht erkennen.

Etwas eine Körperlänge vor der Scheune blieben wir stehen. Hier war der Boden nicht mehr so weich, sondern offenbar von zahlreichen Füßen festgetrampelt worden.

»Gehen wir hinein?«, fragte Bill.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Ich könnte nach einem zweiten Ausgang suchen und ihn versperren.«

»Gute Idee. Aber hast du eine Waffe?«

Bill kniff mir ein Auge zu. »Natürlich.«

»Dann viel Glück.«

Er nickte und verschwand.

Ich wartete vor dem Eingang. Dann ging ich näher an ihn heran, und mir fiel auf, dass das Holztor nicht verschlossen war und auch nicht ganz zugezogen. Es stand etwa eine Handbreite offen.

Im Inneren war nichts zu hören. In der Scheune bewegte sich auch nichts.

Meiner Schätzung nach musste Bill die Rückseite bereits erreicht haben, und so wollte ich die Tür so leise wie möglich aufdrücken. Es würde ein Problem werden, denn beim ersten Ziehen stellte ich fest, dass die Tür mit der Unterseite auf dem Boden stand, doch zum Glück nur mit dem vorderen Ende. So konnte ich sie bewegen, was allerdings nicht lautlos ablief.

Ich machte weiter und vergrößerte den Spalt, bis ich mich hindurchschieben konnte. Ich drückte mich über die Schwelle hinweg und tauchte ein in ein feuchtes Dunkel, in dem es auch anders roch.

Nicht unbedingt nur nach feuchtem Stroh oder Heu. Auch ein Ölgeruch stieg mir in die Nase und der Gestank nach fettiger Schmiere.

Ich glitt nach rechts. Mit dem Rücken schabte ich über die Innenseite des Tors entlang. Mit der rechten Hand glitt ich über das Holz hinweg, und ich stellte dann fest, dass der Eingang fast übergangslos in die normale Wand überging.

Genau dort stoppte ich.

Lauschen und sich auf die Dunkelheit konzentrieren. Das war es, was mich im Moment beschäftigte. Ich wollte herausfinden, ob sich der Leichendieb in meiner unmittelbaren Nähe befand. Das konnte zum reinen Nervenspiel werden, aber ich kannte derartige Spielchen und stellte mich darauf ein.

Die Zeit verstrich, und ich wartete weiter.

Dabei stellte ich fest, dass es nicht unbedingt still war. Hin und wieder hörte ich ein Raschel. Das waren Mäuse, die in der Scheune hin- und herhuschten.

Kein fremdes Atmen. Keine Stimme. Stille umgab mich. War mir das Gespür für Gefahr abhanden gekommen? Diese Stille konnte einem schon in eine trügerische Sicherheit wiegen. Zudem wagte ich nicht mehr, mich zu bewegen, weil das Schaben der Kleidung durchaus gehört werden konnte.

Wie lange wollte ich auf dem Fleck stehen bleiben? Ich dachte zudem an Bill Conolly, der sicherlich an der Rückseite der Scheune lauerte. Sollte sich dort ein zweiter Eingang befinden, was durchaus möglich war, dann würde Bill ebenfalls kommen können, vorausgesetzt, der Eingang war nicht verschlossen.

Pling!

In der Stille hörte ich das an sich leise Geräusch überlaut. Ich zuckte leicht zusammen.

Sofort schoss das Adrenalin in mir hoch. Ich war sofort wieder mehr als hellwach.

Das Geräusch wiederholte sich nicht. Dass ich mich geirrt hatte, daran glaubte ich nicht. Ich hatte es gehört und versuchte herauszufinden, wer es wohl verursacht hatte und wie.

Metall auf Metall!

Ja, so könnte es gewesen sein.

Leider war mir noch nicht klar, aus welcher Richtung mich das Geräusch erreicht hatte. Ich glaubte, dass es von vorn gekommen war. Gewettet hätte ich darauf nicht.

Also lauerte ich auf eine Wiederholung.

Erneut verstrich die Zeit, und nichts durchbrach die Stille.

Ich überlegte bereits, ob ich meine Lampe einschalten und die Waffe ziehen sollte, als ich das Geräusch zum zweiten Mal vernahm.

Pling!

Kein Unterschied zum ersten. Sogar ein leises Echo schwang durch die Scheune.

Aber ich wusste nun genau, aus welcher Richtung es gekommen war. Genau vor mir, und dort musste sich auch mein Gegner befinden, denn Bill Conolly hatte es bestimmt nicht verursacht.

Die Spannung in mir nahm zu. Über meinen Rücken schienen kleine Kugeln zu laufen, die zuvor in ein Eisbecken getaucht worden waren. Die Spannung erhöhte sich weiter, und nach recht kurzer Zeit hörte ich es abermals.

Pling!

Den Atem anhalten, warten…

Pling!

Schon wieder. Auch näher. Ich geriet nicht in Panik, aber ich wusste im Augenblick nicht, wie ich reagieren sollte. Ich konzentrierte mich. Hörte ich Schritte? Wenn sich jemand hier versteckt hielt und mich angreifen wollte, dann musste er auf mich zukommen.

Ich hörte noch nichts. Trotzdem war die Spannung fast nicht zum Aushalten. Dieses Etwas, das hier auf mich gelauert hatte, zählte nicht eben zu meinen Freunden.

Kein »Pling« mehr, dafür hörte ich einen anderen Laut. Nicht genau zu identifizieren. Es konnte sein, dass ein Fuß fest auf den Boden gesetzt worden war. Etwas später erfolgte ein Schleifen, als würde jemand sein Bein oder seinen Fuß nachziehen.

Nicht mehr weit entfernt.

Okay, es hatte keinen Sinn, wenn ich hier länger im Dunkeln stand und der andere mich womöglich sah, wie immer das auch möglich sein mochte. Ich musste etwas tun.

Zuerst der Griff zur Beretta. Es tat mir gut, die Waffe in der Hand zu halten.

Danach der Griff zur Lampe.

Klein aber fein. Sie würde in dieser Finsternis für relativ viel Licht sorgen.

Ich schaltete sie ein.

Der Strahl stach geradewegs nach vorn – und traf ein Ziel.

In diesem Augenblick hörte ich auf zu atmen!

***

Bill Conolly war um die Scheune herumgegangen. Es war kein Problem, die Rückseite zu erreichen, und soweit er beurteilen konnte, war er auch nicht entdeckt worden.

Trotzdem blieb er auf der Hut und legte auch seine Beretta nicht aus der Hand. Die Dunkelheit war einfach zu tückisch. Sehr leicht konnte sich aus ihr eine tödliche Gefahr lösen. Bill war kein Naivling. Er hatte in seinem Leben schon einiges durchgemacht.

Fenster hatte er an den Seiten der Scheune gesehen. Es waren mehr Öffnungen, die zu hoch für ihn lagen, und eine weitere Tür gab es dort nicht. Deshalb untersuchte Bill auch die Rückseite.

Die Nacht meinte es gut mit ihm. Der Himmel war zwar nicht völlig wolkenlos, aber das Licht von Mond und Sternen reichte, um die Umgebung erkennen zu können. Eine klare Frühlingsnacht, wie man sie sich nur wünschen konnte. Die auf ihr folgende würde schon wieder anderes aussehen, wenn man dem Wetterbericht glauben durfte.

Bill erreichte die Rückseite der Scheune, bog vorsichtig um die Ecke und erlebte auch jetzt keinen Angriff. Wäre er allerdings zwei Schritte weiter gelaufen, dann wäre er über ein Hindernis gefallen, dass mitten im Weg stand.

Bill erkannte zuerst nicht, was es damit auf sich hatte. Er war kein Landwirt, und landwirtschaftliche Geräte gehörten deshalb nicht zu seinem täglichen Umfeld.

Was er vor sich sah, war ein Gebilde, das aussah wie ein Trichter.

Das Gerät war nicht sehr hoch, nur etwas größer als der Reporter, der an ihm entlangschaute.

Sein Blick glitt bis zum oberen Rand. Die vier Ränder hätten eigentlich alle gleich aussehen müssen. Bei dreien war das auch der Fall, wie Bill erkundete, nur bei einem nicht, da war die Glätte gestört.

Etwas ragte darüber hinweg.

Bill erkannte es nicht genau. Er wollte allerdings Gewissheit haben. Auch als Nichtraucher hatte er ein Feuerzeug stets bei sich.

Zum Glück wehte nicht zu viel Wind. So konnte er die Flamme anzünden und sie durch die Armbewegung in die Höhe bringen.

Über den Rand des Shredders hinweg ragte die blutverschmierte Hand einer Leiche, und Bill wusste jetzt, dass er den Fahrer des Unglückswagens gefunden hatte…

***

Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, denn mit einem derartigen Anblick hatte ich nicht gerechnet. Es war eine Gestalt mit menschlichen Umrissen, das stimmte schon, doch ich sah recht wenig von ihr. Das Licht der Lampe konzentrierte sich mehr auf die rechte Hand – nein, das stimmte so nicht. Es war keine Hand. Es war die Klaue, von der ich schon gehört hatte.

Ich starrte auf die gewaltige Hand, die aus langen Messers oder verkürzten Säbeln bestand, sehr spitz und auch entsprechend scharf.

Im Licht meiner Lampe glänzte das Metall wie helles Eis.

Er war der Totenholer!

Aber wer verbarg sich hinter der Verkleidung? Denn obwohl er ein normales Outfit trug, kam mir dieses Wesen wie verkleidet vor.

Die dunkle Kleidung lag eng an seinem Körper. Über den Kopf hatte er eine Wollmütze gestreift, die nur Schlitze für die Augen freiließ. Bei Bankräubern war so etwas modern, aber so einen hatte ich bestimmt nicht vor mir. Und ich hatte auch meine Zweifel, ob ich es mit einem normalen Menschen zu tun hatte, denn wer holte sich schon Tote?

Ich wusste nicht, wie lange ich auf dem Fleck stand und die Gestalt anleuchtete. Die Zeit war irgendwie nicht mehr vorhanden, aber mir wurde auch die Gefahr bewusst, in der ich steckte, und genau die nahm plötzlich rasant zu.

Eine blitzschnelle Bewegung der Klaue irritierte mich so, dass ich im ersten Moment nichts tun konnte. Ich druckte nicht einmal ab.

Zudem hätte ich die Beretta noch hochreißen müssen, aber vor mir ging alles viel zu schnell, denn die verdammten fünf Messer bewegten sich plötzlich in meine Richtung.

Für mich stand fest, dass ich von ihnen aufgespießt werden sollte.

Ich musste so schnell wie möglich weg.

Wie ich es schaffte, ihm auszuweichen, das weiß ich selbst nicht.

Ich kam jedenfalls weg, hatte mich nach links geworfen und spürte den Aufprall gegen den harten Boden. Hinter mir hörte ich noch ein dumpfes Geräusch.

Wahrscheinlich waren die fünf Spitzen in die Innenseite der Wand gerammt.

Ich drehte mich bereits um mich selbst und tat dabei das einzig Richtige.

Ich löschte das Licht!

Blitzartig fiel die Dunkelheit über mir zusammen. Ich war in den ersten Sekunden blind, und ich hoffte, dass es dem Leichendieb ebenso erging wie mir.

Bestimmt hatte er gesehen, wo ich zu Boden gegangen war, deshalb wollte ich diesen Platz so schnell wie möglich verlassen. Ich sprang nicht in die Höhe, sondern blieb in einer geduckten Haltung und lief einige Schritte nach vorn.

Es zeigte sich als Nachteil, dass ich mich nicht lange genug hatte in der Scheune umsehen können. Als das Licht noch an war, hatte ich mich auf den Totendieb konzentriert, da hatte ich mich wenig um die Umgebung kümmern können. Jetzt versuchte ich dies nachzuholen, was allerdings kaum gelang. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es im Innern der dunklen Scheune aussah. Ich kannte weder die Verstecke noch irgendwelche günstigen Fluchtwege.

Ich blieb stehen. Ich erinnerte mich daran, einige Maschinen gesehen zu haben, die in der Scheune standen. Sie waren nicht zu groß, und sie hatten im Hintergrund ihren Platz gehabt. Wenn mich nicht alles täuschte, war zumindest ein Trecker dabei.

Das Pling warnte mich nicht mehr. Es war sicherlich nur deshalb aufgeklungen, weil dieses Monstrum beim Gehen mit seinen Stahlklauen irgendwo gegengeschlagen war.

Ich selbst bewegte mich nicht und hielt den Atem an, um jedes noch so geringe Geräusch zu vermeiden.

Ich wollte wissen, wo die Unperson steckte. Lautlos konnte sie sich nicht bewegen. Zumindest glaubte ich das nicht.

Es war ruhig, und es blieb ruhig. Meine Sinne waren außerordentlich gespannt. Es roch nach Metall, auch nach diesem Schmieröl, und als ich die Hand nach links ausstreckte, da strich sie über etwas Hartes hinweg. Es war ein Widerstand, den ich nicht zur Seite schieben konnte. Zudem war er sehr kompakt, und so kam mir der Gedanke, dass sich möglicherweise ein Traktor in meiner Nähe befand.

Ich lauerte, und der Andere tat es auch. Nichts war zu hören, aber es gab den verdammten Staub aus kleinen Stücken Heu, der aufgewirbelt worden war und auch mein Gesicht nicht verschonte.

Wenn er in meine Nase drang und ich niesen musste…

Plötzlich war es mit der Stille vorbei!

Ich erschrak mich beinahe, weil alles so schnell ging. Ich lauschte dem Schleifen, als etwas über den Boden hinwegstrich, und ich hörte auch das leise Scheppern oder Klingeln, als Metall über Metall hinwegrieb. Gefallen konnte mir das nicht, denn ich ging davon aus, dass mein Gegner genau wusste, wo ich steckte und sich jetzt in meine Richtung bewegte. Seine verdammte Säbelhand hatte eine Reichweite, die mir Angst einjagte. Ich musste etwas tun, nur nicht in Panik verfallen.

Ich konzentrierte mich weniger auf die nicht sichtbare Gestalt, sondern auf den Gegenstand in meiner Nähe. Mir der linken Hand konnte ich nur tasten. So fuhr ich mit dem Handteller über ein kompaktes Stück Metall, wobei ich auch eine Rundung spürte. Es konnte durchaus die Seite einer Kühlerschnauze sein. Darüber dachte ich nicht weiter nach und ging so leise wie möglich zurück.

Ich stolperte gegen etwas Rundes und auch Hohes. Sehr schnell begriff ich, dass es sich dabei um ein Rad handelte. Und das umging ich, wobei ich an die Seite des Traktors geriet.

Es ging mir etwas besser. Dieser kompakte Aufbau gab mir zumindest einen gewissen Schutz und ließ mich erst mal durchatmen.

Da ich mich in der letzten Zeit auf mich selbst konzentriert hatte, war es mir nicht möglich gewesen, auf den Leichendieb zu achten.

Er war noch da, das hörte ich, da ich den Atem anhielt und darauf lauerte, dass etwas passierte.

Er kam näher.

Laute, die ich als Schleichen ansah. Das Klappern des Metalls hörte ich nicht. Aber ich wusste, dass mich diese Gestalt als Opfer ausgewählt hatte.

Die Dunkelheit blieb. Und sie würde auch bleiben, wenn ich das nicht änderte.

Ich stand in einer relativ sicheren Deckung und konnte über die Motorhaube des Traktors hinwegleuchten. Und diesmal würde ich schießen.

Es war nichts mehr zu hören. Auch mein Gegenüber lauerte auf seine Chance. Aber er musste mich erst finden, was auch für ihn nicht so einfach war.

Ich musste mich schon zusammenreißen, um meine Nervosität zu unterdrücken. Ein Fehler konnte tödlich sein. In meinem Nacken hatte sich der Schweiß gesammelt. Ich brachte den rechten Arm hoch und legte ihn auf die Kühlerhaube. So bekam ich das leichtes Zittern in den Griff. Jetzt noch den linken Arm. Zum Glück hatte ich meine kleine Lampe nicht verloren. Ihr Licht war ebenso wichtig wie meine Beretta.

Noch einmal volle Konzentration. Ich musste mich dabei zur Ruhe zwingen.

Atem holen.

Ruhig sein und ruhig bleiben.

Mein rechter Zeigefinger lag am Drücker. Doch zuerst schaltete ich das Licht der kleinen Lampe ein.

Es strahlte auf – und…

Volltreffer!

Die Gestalt war mir verdammt nahe gekommen. In der einen Sekunde, die verstrich, sah ich viel. Der Leichendieb hatte sogar die rechte Hand erhoben und sie nach vorn gestreckt. So strahlte ich wieder gegen diese tödliche künstliche Klaue – und dann drückte ich ab.

Der Schuss klang überlaut. Er zerrisse die Stille.

Ich hatte auf den Körper gezielt und hoffte darauf, dass ich ihn auch traf.

Ob das der Fall war, bekam ich jedoch nicht so genau mit. Das Bild vor mir fing an zu wackeln, als würde ich einen alten Film sehen.

Zum einem zweiten Schuss kam ich nicht, denn die Klaue wuchtete in meine Richtung, und jetzt war es mein Glück, dass ich hinter dem Traktor stand, denn die verdammten Säbelfinger schlugen heftig auf die Motorhaube, als wollten sie das Metall zerreißen. Sie rutschten auch weiter vor, und ich musste mich zurückwerfen.

Das Licht der Lampe fiel auf die Metallklaue und schuf einen zuckenden Blitzstrahl, der über mir durch die Dunkelheit der Scheune wanderte und auch die Decke erreichte. Ich war mit dem Rücken gegen die Wand gefallen. Dort wollte ich nicht bleiben. Ich wusste auch nicht, ob meine Kugel den Körper erwischt hatte oder nur den Stahl der Klaue.

Ich hörte die heftigen Schritte, die zugleich schnell und stampfend waren.

Sofort tauchte ich hinter der Deckung hoch. Wieder trat meine Lampe in Aktion. Diesmal schwenkte ich sie und erkannte, dass der Totenholer schon die Tür erreicht hatte.

Ich wollte feuern, es war leider zu spät. Da hatte er es geschafft, sie aufzureißen.

Zuletzt sah ich noch das Blinken der verdammten Mordklaue, dann hatte er die Scheune verlassen…

***

Bill Conolly war geschockt. Er stand unbeweglich auf der Stelle und konnte seinen Blick nicht von dem trichterförmigen Shredder lösen.

Die Hand lag auf dem Rand, als hätte sie dort jemand abgelegt, nachdem sie zuvor vom Arm abgeschnitten worden war. Daran glaubte Bill nicht. Der Mann war nicht ganz in den Shredder hineingestopft worden, und der Zerkleinerer war auch nicht angestellt worden.

Die schaurige Entdeckung brachte einen Vorteil. Bill wusste jetzt, dass John und er der richtige Weg eingeschlagen hatten, aber seine Gedanken wirbelten. Er konnte sich vorstellen, dass der Tote aus dem Wagen durch den Unfall so verstümmelt worden war, dass ihn der Unbekannte nicht für seine Pläne gebrauchen konnte. Deshalb hatte er ihn auch auf eine makabre Art und Weise entsorgen wollen.

Bill führte diesen Gedanken bis zum Ende durch – und dachte dann an seinen Freund John Sinclair. Er hatte sich in diese Scheune geschlichen, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihm dort der Leichendieb begegnet war.

Bill wusste plötzlich, dass er John helfen musste. Zu zweit waren sie im Vorteil, auch wenn es ein gnadenloser Gegner war.

Er drehte sich vom Shredder weg – und hörte den Schuss.

Bill verharrte auf der Stelle, als hätte ihn der Blitz getroffen. Dem Klang nach war mit einer Beretta geschossen worden, und ein John Sinclair tat dies nicht ohne Grund.

Bill hatte die Hoffnung, dass sein Freund den Unhold erwischt hatte. Er lief noch nicht los, um nachzuschauen, und wartete erst ab.

Sekunden nur, das reichte ihm. Der Schuss wiederholte sich nicht, und so lief Bill wieder den gleichen Weg zurück, den er auch gekommen war.

Diesmal schneller. Er rechnete damit, John zur Hilfe kommen zu müssen, doch die Ereignisse sprachen dagegen.

Von innen her wurde die Tür der Scheune aufgerammt. Nicht John Sinclair verließ die Scheune, sondern eine große dunkle Gestalt, gegen deren Rücken Bill schaute.

Bill befand sich ebenfalls im freien Lauf, stieß einen Schrei aus und hätte auch auf die Beine des Flüchtenden geschossen, aber es war zu dunkel, und der Mann rannte zu schnell davon.

Die Scheune war nicht mehr wichtig für ihn. So schnell wie möglich hetzte er über den Acker in Richtung Straße, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.

Für Bill war sein Freund John im Moment wichtiger. Er wollte in die Scheune und nach ihm schauen. Genau das war nicht mehr nötig, denn John Sinclair verließ den Bau im diesem Moment.

Bill wäre fast noch mit ihm zusammengeprallt und hörte die Stimme des Geisterjägers.

»Verdammt, er ist weg!«

***

Das war er tatsächlich, und ich war wirklich sauer, das eingestehen zu müssen.

Bills Antwort wurde von einem Keuchen begleitet. »Du hast Recht, John, er ist weg.«

Ich schaute über den Acker. Es gab nur eine Richtung, in die er hätte fliehen können und wo es auch etwas brachte. Zum Rand des Feldes hin, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.

Ich besaß nicht die Augen einer Eule, und deshalb ahnte ich die Gestalt mehr als dass ich sie sah. Der Vorsprung war verdammt groß, wir würden ihn nicht mehr kriegen. Daran dachten wir beide nicht, als wir uns in Bewegung setzten und die Verfolgung aufnahmen. Er fuhr den Transporter und wir den Rover. Beides waren keine Rennautos, aber ich ging davon aus, dass wir ihn vielleicht noch kriegten, wenn wir ihn lange genug verfolgten und die Strecke recht frei war.

Natürlich erreichte er seinen Ford vor uns. Ich fluchte innerlicht, als ich die Lichter der Scheinwerfer sah, die leider nicht auf der Stelle blieben, sondern sich ziemlich schnell die Straße entlangbewegten.

Als wird den Rover erreichten, waren wir beide ziemlich außer Atem. An Ausruhen dachten wir aber nicht. Ich warf mich hinter das Steuer und wies Bill an, die Fahndung einzuleiten.

Die entsprechende Telefonnummer nannte ich ihm ebenfalls, dann startete ich.

Der Ford war auf London zugefahren. Ob er in diesem Wirrwarr abtauchen würde, lag auch an uns. Wenn genügend Streifenwagen eingriffen, dann verringerte sich seine Chance sehr stark.

Bill Conolly und ich waren ein eingespieltes Team. Der Reporter gab die Meldung ab und sprach in meinem Namen, aber die Kollegen wollten trotzdem die Bestätigung erhalten. So nahm ich das Handy und redete mit einem Einsatzleiter. Die Beschreibung des Fahrzeugs hatte Bill bereits durchgegeben. So brauchte ich mich damit nicht aufzuhalten.

Kein Verkehr um diese nachtschlafende Zeit. Eine ruhige Straße lag vor mir. So konnte ich Gas geben, auch wenn ich trotzdem darauf achtete, uns nicht in lebensgefährliche Situationen zu bringen.

»Da ist noch was, John.«

»Und?«

»Ich fand den Toten aus dem Unglückswagen.«

Zunächst musste ich schlucken, weil ich so überrascht war. »Wo – wo hast du ihn gesehen?«

»Hinter der Scheune. Dort steht ein Shredder. Die Leiche war schon hineingestopft worden. Nur eine Hand lag noch auf dem Rand. Das Gerät in Gang zu setzen, dazu ist der Leichendieb zum Glück nicht mehr gekommen.«

Ich merkte den leichten Druck in meinem Magen. Wir hatten es hier wirklich mit einem verfluchten Unhold zu tun. Eine grauenhafte Gestalt, die wirklich auf nichts Rücksicht nahm. Die Tote raubte, und wenn die Leichen ihr nicht gefielen, wurden sie auf grässliche Weise entsorgt.

Es war wieder mal eine schlimme Seite im Buch des Lebens aufgeschlagen worden.

Der Dienst-Rover war auch mit einem Funkgerät ausgestattet. Im Zeitalter des Handys war das nicht mehr so wichtig. In diesem Fall schon, und als es sich meldete, griff Bill zum Mikrofon. Er hörte die Stimme des Einsatzleiters.

»Wir haben versucht, eine Sperre einzurichten. Fünf Wagen sind daran beteiligt.«

»Und? Hatten Sie Erfolg?«

»Nein.«

»Verdammt!«

»Wir versuchen es weiter, aber er hätte eigentlich in die Sperre fahren müssen. Wir sind hier nicht in der Londoner Innenstadt. Es gibt nur wenige Straßen, die er benutzten kann, und die haben wir dichtgemacht. Leider hatten wir keinen Erfolg. Wahrscheinlich ist er in ein Versteck gefahren.«

»Danke«, sagte Bill.

»Sollen wir die Sperren aufrechterhalten?«

Diesmal sprach ich, und meine Stimme klang so laut, dass man mich auch hören konnte.

»Ja, lassen Sie die Sperren noch. Und geben Sie uns Ihren Standort durch.«

Den bekamen wir. Der Einsatzleiter saß selbst in einem der Fahrzeuge. Er gab uns seinen Standort durch und hörte, dass wir zu ihm kommen wollten.

»Ich warte dann.«

Bill hängte das Mikrofon ein. »Und, John? Was sagt dein Gefühl?«

Ich hob die Schultern. »Nichts Gutes. Ich rechne damit, dass wir den Totenholer verloren haben…«

Das traf leider zu, denn auch in den folgenden zehn Minuten bekamen wir keine positive Nachricht. Und so trafen wir mit dem zuständigen Einsatzleiter zusammen, der neben seinem Wagen an einer Kreuzung stand und uns heranwinkte.

Der Mann hieß McRoss. Wie ein Ire sah er nicht aus. Die dunklen Haare ließen eher auf einen Südländer schließen.

»Tut mir Leid, aber das ist Pech«, sagte er.

Ich nickte. »Wir hatten fast damit gerechnet. Dieser Typ ist verdammt schlau.«

McRoss furchte die Stirn. »Tja«, meinte er dann, »das Gebiet ist recht groß hier, und es gibt zahlreiche Verstecke, da kann er auch mit einem Transporter verschwinden. Wir haben in der Nähe auch ein Industriegebiet, und drum herum liegt Buschland, wie wir es nennen. Ich glaube nicht, dass wir ihn in der Dunkelheit finden werden. Da müssen wir schon bis zum Sonnenaufgang warten.«

»Das fürchte ich auch«, murmelte ich.

»Was sagen Sie, Inspektor Sinclair? Sollen wir den Einsatz abbrechen?«

Ich war dafür, denn in dieser Nacht hatten wir keine Chance. »Heben Sie die Sperren auf.«

»Gut.«

Als sich McRoss entfernt hatte, fragte Bill: »Tun wir das Gleiche?«

»Was?«

»Schluss machen!«

»Für heute Nacht schon.«

»Und morgen?«

Ich grinste schief. »Ist ein anderer Tag. Oder heute schon. Mitternacht ist vorbei.« Ich lehnte mich gegen den Rover. »Ich fahre dich jetzt nach Hause und lege mich auch aufs Ohr. Ich werde den Kollegen sagen, dass sie trotzdem nach dem Transporter schauen sollen.«

Bill hob die Schultern. »Okay, einverstanden.«

Ich sprach noch mit McRoss und wies ihn auch an, die Scheune untersuchen zu lassen, wo ich kurz mit dem Unbekannten gekämpft hatte. Dort lag eine Leiche im Schredder, die musste geborgen werden. Außerdem hatte ich auf den Unbekannten geschossen und ihn vielleicht erwischt. Möglicherweise fand sich Blut von ihm oder andere Spuren, die gesichert werden mussten.

Dann war für mich die Sache vorläufig erledigt. Bill saß bereits im Rover. Er telefonierte mit Sheila und erklärte ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. In einer halben Stunde würde er wieder bei ihr sein.

Ich fuhr los. Müdigkeit verspürte ich keine. Dafür dachte ich darüber nach, wer sich hinter dieser Gestalt mit der Messerhand wohl verbergen konnte.

Ich sprach auch mit Bill Conolly darüber. Der hob die Schultern und tippte auf einen Perversling.

»Meinst du wirklich?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, Bill. Aber so richtig anfreunden kann ich mich damit nicht. Er holt sich Leichen. Was macht er damit?«

Mein Freund räusperte sich. »Wirf mal einen Blick in die Zeitung, John. Da findest du genug Abartiges, über das man nur den Kopf schütten kann. Aber dass er sich noch über das Internet gemeldet hat, weil mir nicht in den Kopf.«

»Kann sein, dass er seine Macht beweisen will. Er fühlte sich eben unangreifbar.«

»Da soll er sich geirrt haben.«

Das hoffte ich auch. Zunächst mal mussten wir ihn kriegen. Wir mussten herausfinden, wer dieser Unbekannte war. Konnte man ihn noch als einen Menschen bezeichnen? Oder kam er aus dem Schattenreich?

Das alles ging mir durch den Kopf. Wenn dämonische Kräfte hinter ihm standen oder er selbst dazu gehörte, für wen waren dann die Leichen bestimmt?

Ich dachte wieder an die Ghouls, die sich davon ernährten. Es gab für mich keine widerlicheren Kreaturen als sie. Ich überlegte, ob unser Dieb möglicherweise für die Ghouls einen Proviant anlegte.

Ich sprach mit Bill über dieses Thema, aber er schüttelte den Kopf.

»Die Leiche des Unfalltoten war so sehr verstümmelt, dass er sie nicht gebrauchen konnte, wofür auch immer. Ghouls aber interessiert es nicht, ob ihre Beute unversehrt ist oder nicht.«

»Nun, das hast du auch wieder Recht, Bill.«

Das sagte ich, als ich bereits in die ruhige Straße einbog, an der das Haus der Conollys stand.

»Und, John? Willst du noch kurz reinkommen auf einen letzten Drink? Kann auch Kaffee sein.«

»Nein, lass mal. Ich bin froh, wenn ich mich langlegen kann.«

»Gut, dann hören und sehen wir uns.«

»Alles klar.«

Ich stoppte den Rover. Bill klatschte mich ab und stieg dann aus.

Ich gähnte, obwohl ich nicht richtig müde war. Auch wenn ich im Bett lag, würde ich so leicht keinen Schlaf finden, denn eine Frage wollte mir nicht aus dem Kopf.

Wer war der Leichendieb?

***

Der Rest der Nacht verging, und wider Erwarten war ich in einen tiefen Schlaf gefallen. So tief, dass ich mich am Morgen sogar erholt fühlte. Dass ich dabei eine Stunde länger im Bett gelegen hatte, war einfach nur menschlich.

Suko wartete auf mich. Gemeinsam fuhren wir zum Yard, und auf der Fahrt dorthin berichtete ich ihm von meinen nächtlichen Erlebnissen.

Er konnte nur den Kopf schütteln. »Es ist wieder mal, als würdest du das Böse anziehen.«

Ich widersprach nicht. »So kommt es mir auch bald vor.«

Wir redeten über den Fall, denn es war wichtig, dass ich Suko einweihte. Das berufliche Team bildeten er und ich, während mich mit Bill Conolly eine alte Freundschaft verband, die sich allerdings oft genug ebenfalls auf die berufliche Ebene ausweitete.

Ich wollte mit McRoss sprechen oder dessen Vertreter, der die Tagschicht übernommen hatte. Ich würde ihn vom Büro aus anrufen, in dem wir natürlich verspätet eintrafen, was Glenda Perkins mit einem breiten Lächeln quittierte und auch dementsprechend nickte.

»Die Herren haben mal wieder verschlafen?«, erkundigte sie sich mit honigsüßer Stimme.

Ich hob die Hand. »Nur ein Herr.«

»Aha. Dann war die Nacht wieder mal anstrengend.«

»Du sagst es. Und jetzt brauche ich bitte einen Kaffee.«

»Den hätte dir auch deine nächtliche Begleitung kochen können.«

Ich blieb vor ihr stehen und lächelte schief. »Meine nächtliche Begleitung hätte mich lieber umgebracht als mir einen Kaffee zu kochen.«

»Ärger also?«

»Und nicht zu knapp.«

Glenda fragte nicht weiter, sondern erklärte, dass Sir James schon nach uns gefragt hatte.

»Sollen wir zu ihm kommen?«

»Nein, er will selbst hier erscheinen.«

»Weißt du, um was es geht?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Er hat nicht mal eine Andeutung gemacht.«

»Dann warten wir mal.«

Ich nahm den Kaffee mit in unser Büro. Suko nahm sich eine Tasse mit Tee, und wir setzten uns auf unsere Plätze.

»Was ist mit der Fahndung, John?«

»Die werde ich jetzt einläuten.«

Dazu kam ich nicht, denn aus dem Vorzimmer vernahmen wir die Stimme unseres Chefs.

»Sind die beiden da?«

»Ja, Sir.«

»Gut.«

Sekunden später tauchte Sir James in unserem Büro auf. Er sah aus wie immer. Grauer Anzug, diesmal allerdings mit feinen Streifen, und auch die Brille mit den dicken Gläsern saß vor seinen Augen. Er war der Mann im Hintergrund und der perfekte Organisator, auch wenn er hin und wieder auch an die vorderste Front geschoben wurde. Da brauchte ich nur an seine Entführung in die Vampirwelt zu denken, doch auch das hatte er überstanden.

Nach dem Morgengruß nahm er Platz. Er erkundigte sich nicht nach unserer Verspätung, sondern sprach davon, dass ihm die Kollegen von der Metropolitan Police eine Nachricht hatten zukommen lassen, die uns wohl interessieren würde.

»Vorausgesetzt, dass alles so stimmt, wie man es gesagt hat«, fügte er noch hinzu.

»Worum geht es denn?«, fragte ich.

Diesmal musste sogar er lachen. »Sie werden es kaum glauben, aber es geht um das Stehlen einer Leiche.«

»Bitte?«

Meine Reaktion musste ihm wohl ein wenig zu heftig vorgekommen sein, denn er blickte mich an und schüttelte den Kopf.

»Ein Leichendieb?«

»Ja, John.«

»Das gibt es nicht.«

Sir James begriff sehr schnell. »Jetzt sagen Sie nur nicht, dass der Fall für Sie nicht neu ist!«

»Das werde ich Ihnen sagen, wenn ich gehört habe, um was es bei Ihnen geht.«

»Deshalb bin ich hier.«

Und dann hörten Suko und ich eine Geschichte, die haargenau in das Raster des Falls hineinpasste, in den ich gestern hineingeschliddert war. Ein Ehepaar hatte seine Aussagen zu Protokoll gegeben, und die Kollegen hatten wohl nicht so recht gewusst, was sie damit anfangen sollten. Deshalb war die Aussage an unsere Abteilung weitergeleitet worden, da wir uns ja mit ungewöhnlichen Fällen befassten.

Ich nickte meinem Chef zu. Dass ich mittlerweile die Tasse geleert hatte, war mir gar nicht bewusst geworden.

»Sir, es passt zu dem, was Bill Conolly und ich in der vergangenen Nacht erlebt haben.«

»Einen Leichenraub?«

»Ja.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich legte alles auf den Tisch, und ich sah, dass Sir James seine Probleme damit hatte.

»Verdammt, das ist hart«, flüsterte er. »Da hat das Schicksal mal wieder etwas zusammengefügt. Das Ehepaar Melrose hat den Leichendieb so beschreiben, wie Sie ihn erlebt haben, John.«

»Dann gibt es eine weitere Spur.«

»Denken Sie auch an den Wagen? Ich meine den Transporter des Leichendiebs!«

»Ich hoffe, dass er gefunden wird, Sir, und dass er unserem ›Freund‹ auch gehört.«

Sir James nickte grimmig und stellte dann die Frage, wie es möglich war, dass jemand mit dieser Messerhand ein Fahrzeug lenken konnte.

Ich breitete sie Arme aus. »Da bin ich leider überfragt.«

»Vielleicht kann er die Hand auch abnehmen«, sagte Suko.

Sir James nickte. »Das ist eine Möglichkeit. Aber etwas anderes: Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, warum sich dieser Unmensch Tote holt? Was kann er mit ihnen vorhaben?«

Ich sprach für Suko gleich mit. »Das wissen wir leider nicht, Sir. Wir haben schon an Ghouls gedacht…«

»Nein!«

»Man kann nichts ausschießen.«

»Das wäre ja grauenhaft.«

»Egal wie, wir müssen ihn so schnell wie möglich fassen. Ich wollte gerade die Fahndung mach dem Ford wieder ankurbeln. Kann sein, dass wir durch ihn an den Besitzer herankommen.«

»Möglich ist es. Aber das überlassen Sie am besten mir. Ich bin dafür, dass Sie dem Ehepaar Melrose einen Besuch abstatten. Die Anschrift habe ich Ihnen aufgeschrieben.«

Er reichte mir einen Zettel. Ich warf einen Blick darauf und schüttelte sofort den Kopf.

»Ist was?«

»Sir, es kann sich auch um einen Zufall handeln, aber wenn ich richtig informiert bin, dann leben die beiden in einer Gegend, in der wir diesen Unhold gejagt haben. Etwas nordwestlich von London, wo man schon vom flachen Land sprechen kann.«

Die Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich. »Nein, John, nein – das kann kein Zufall sein.« Er nahm die Brille ab, putze sie und sprach dann weiter. »Ich habe noch in Erfahrung bringen können, dass noch mehr Leichen geraubt wurden. Ich habe heute Morgen bereits einiges in Bewegung gesetzt. Es gibt tatsächlich jemanden, der scharf auf Leichen ist und das sogar im Internet ankündigt.« Sein Atmen glich mehr einem Schnaufen, er setzte sich die Brille wieder auf die Nase. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Unmenschen so schnell wie möglich fangen.«

»Das hatten wir vor, Sir.«

»Gut. Sie halten mich auf dem Laufenden. Und ich werde die Fahndung nach dem dunklen Ford ankurbeln.«

»Das ist gut.«

Unser Chef verließ das Büro. Suko sprach mich über den Schreibtisch hinweg an.

»Es konzentriert sich alles auf ein bestimmte Gegend. Da sollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir keinen Erfolg haben.«

»Lass den Teufel lieber aus dem Spiel.«

»Wie du willst.«

Wir standen auf. Keiner von uns war fröhlich. Es würde nicht einfach werden, den Leichenholer zu stellen, und wenn ich dabei an die verdammte Säbelklaue dachte, rann es mir kalt den Rücken hinab…

***

Am Tag sah alles anders aus. Auch wenn am Himmel eine Schicht aus Wolken die Sonne verdeckte, war das Bild mit dem der Nacht nicht zu vergleichen.

Wir bewegten uns in der Nähe von St. Albans und schon außerhalb des Autobahnrings, der London in einem großen Kreis umschloss. Die Anschrift, die Sir James notiert hatte, lag außerhalb der Ortschaft St. Albans. Wir fuhren über eine schmale Straße, die an zwei Seiten von noch kahlen Bäumen flankiert wurde, und von dieser Straße aus mussten wir abbiegen, um das Haus der Familie Melrose zu erreichen.

Es war ein kleiner Bau aus rötlichem Stein. Teilweise waren die Mauern mit Efeu überwuchert. Wir hatten den Rover an der Straße stehen gelassen und gingen über einen schmalen Weg auf das Haus zu. Der führte durch einen Vorgarten, der sein winterliches Aussehen noch nicht verloren hatte.

Man hatte uns bereits gesehen. Ein Mann trat durch die Haustür.

Er hatte ein Handy gegen sein Ohr gedrückt und telefonierte. Dabei sprach er recht laut, sodass wir zwangsläufig mithörten.

»Verdammt nach mal, Lester, es eilt! Unsere Scheibe ist völlig zerstört. Warum kannst du erst morgen kommen? Das hier ist ein Notfall, verstehst du?«

Er hörte sich die Antwort an, mit der er offensichtlich nicht zufrieden war. Nach einem Fluch schaltete er den Apparat ab und schaute uns starr ins die Gesichter.

Vom Alter her lag der Mann zwischen fünfzig und sechzig. Das grauschwarze Haar war nicht gekämmt, und wer in sein Gesicht schaute, der sah die Falten in der Haut und die dunklen Ringe unter den Augen, die auf nicht eben fröhliche Erlebnisse schließen liegen.

Bekleidet war er mit einer dunkelgrünen Strickjacke, einer schwarzen Hose und einem karierten Hemd, über dem sich Hosenträger spannten.

Sein Blick wurde etwas freundlicher. Er schien zu ahnen, wer ihn da besuchte.

»Polizei?«

»Scotland Yard«, sagte Suko.

»Oh.«

»Wollen Sie unsere Ausweise sehen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe einen Blick für Menschen. Aber ich finde es toll, dass man so auf meinen Anruf reagiert hat. Eigentlich habe ich mir gar keine Hoffnung gemacht.«

»Es ist ja auch ein außergewöhnlicher Fall.«

»Das sagen Sie mal laut. Oder besser nicht. Bisher habe ich aus dem Ort mit keinem Menschen darüber gesprochen.« Er drehte sich halb um und deutete auf die Tür. »Ich denke, dass wir jetzt ins Haus gehen können.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

Er führte uns zuerst in einen schmalen Flur. Von ihm aus konnten wir in den Wohnraum gehen, wo die Fensterscheibe fehlte. Sie lag in zahlreichen Resten zersplittert auf dem Boden. Der Wind wehte durch die breite Öffnung.

Es gab zwar eine Möblierung im Raum, aber den Mittelpunkt bildete ein Gegenstand, der nun überhaupt nicht zu der normalen Einrichtung passte. Es war ein offener Sarg, neben dem der Mann stehen geblieben war und nun hineindeutete.

»Darin hat er gelegen«, sagte er. »Mein Vater, der uns geraubt wurden.« Seine Stimme war bei den letzten Worten abgesackt. Er war froh, sich in einem Sessel niederlassen zu können.

»Und dann?«, fragte ich.

Jack Melrose winkte ab und strich danach über sein Gesicht. Wir nahmen die Gelegenheit wahr und stellte uns namentlich vor, was er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. Dann sprach er davon, dass seine Frau einen Schock erlitten hatte und im Bett lag.

»Und Ihr toter Vater wurde tatsächlich geholt?«

Jack Melrose starrte mich an. »Glauben Sie mir etwa nicht?«

»Sonst wären wir ja nicht hier. Es ist für uns nur leider auch ungewöhnlich.«

»Verstehe ich.«

»Würde es Ihnen was ausmachen, wenn Sie uns alles der Reihe nach erzählen?«, fragte Suko.

»Nein, natürlich nicht.« Er räusperte sich. »Deshalb sind Sie ja gekommen.«

In den folgenden Minuten lauschten wir seinem Bericht. Was wir da zu hören bekamen, klang zwar unglaublich, aber schließlich hatte ich diese Gestalt ebenfalls schon gesehen, was ich noch für mich behielt.

Jack Melrose kam allmählich zum Schluss. »Ich kann es einfach nicht begreifen. Dass es so einen Menschen gibt, der meinen Vater regelrecht mit seiner Klauenhand aus dem Sarg gepflückt hat.« Er schlug auf seinen rechten Oberschenkel. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Bisher noch nicht«, sagte Suko.

»Eben. Ich auch nicht.«

»Und Sie haben den Eindringling nicht erkannt?«, setzte ich eine Frage nach.

»Nein. Er war vermummt. Über den Kopf hatte er eine Strickmütze gezogen. So wie es manche Bankräuber machen. Ich habe nur die Augen gesehen, das ist alles.«

»Warum haben Sie den Toten hier aufgebahrt?«

»Es ist Tradition bei uns. Ich wollte in Ruhe Abschied von meinem Vater nehmen. Meine Frau war damit einverstanden. Den Rest kennen Sie. Beide sind wir froh, dass man uns am Leben gelassen hat. Aber der Leichendieb interessiert sich ja wohl nur für die Toten. Die Lebenden sind ihm egal.«

»Warum könnte er sich ausgerechnet für die Leiche Ihres Vaters interessieren?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Könnten Sie sich jemand vorstellen, der sich überhaupt für Tote interessiert?«

»Was soll das denn für eine Frage sein?«

»Haben Sie davon schon mal gehört?«

»Nein, verdammt. Obwohl… Bestatter interessieren sich für Tote. Sie sind ja sein Geschäft. Aber der braucht die Leichen nicht zu stehlen.«

»Stimmt natürlich.«

Jack Melrose nickte uns zu. »Ich will nur, dass dieser verfluchte Dieb gefasst wird. Ich will auch, dass mein Vater seine normale Totenruhe bekommt. Ich kann mit dem Gedanken verdammt schlecht leben, dass man ihn geholt hat, um mit ihm irgendwelche Experimente anzustellen.«

»Verständlich.«

»Dann finden Sie ihn.«

»Das werden wir«, sagte ich. »Nur ist das nicht so einfach.«

»Weiß ich.« Er stand auf und schaute in den leeren Sarg. »Bald wird der Bestatter hier erscheinen, um die Leiche abzuholen. Was soll ich ihm sagen?«

»Halten Sie ihn noch hin.«

»Wie lange?«

»Erst mal bis zum Abend.«

Er schaute mich an und schüttelte dann leicht den Kopf. »Glauben Sie denn, dass Sie bis zu diesem Zeitpunkt den Fall gelöst haben?«

»Wir werden uns bemühen.«

»Toll. Hört sich gut an. Aber können Sie mir auch sagen, wie Sie das anstellen wollen? Gibt es Spuren, denen Sie nachgehen können? Von mir können Sie nichts mehr erwarten.«

»Vielleicht doch«, meldete sich Suko wieder zu Wort.

»Ach. Und wieso?«

»Nun ja, Mr. Melrose. Wir haben den bestimmten und nicht unbegründeten Verdacht, dass sich der Leichenholer möglicherweise hier in der Umgebung aufhält.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Nehmen Sie es einfach mal hin.«

»Gut. Und weiter?«

»Jetzt möchte ich von Ihnen wissen, ob jemand aus Ihrem Bekanntenkreis den folgenden Wagen fährt.« Suko gab ihm eine genaue Beschreibung des Ford, und Melrose hörte ebenso genau zu.

»Sie haben alles verstanden?«

»Klar.«

»Und?«

»Mann, Sie stellen Fragen.«

»Die wichtig sind.«

»Ja, ich weiß. Grundlos fragt ein Polizist nicht. Aber einen dunklen Ford-Transporter… das ist nicht leicht.«

»Er kann aus der Gegend stammen, Mr. Melrose. Ich gehe mal davon aus, dass hier jeder jeden kennt.«

»So ungefähr stimmt das schon. Die Leute fahren auch Autos.« Er kratzte auch an der rechen Kopfseite. »So sehr habe ich mich dafür nicht interessiert.«

»Es fällt Ihnen also niemand ein?«

»Das will ich nicht sagen. Ich könnte mal mit meiner Frau sprechen. Sie weiß unter Umständen besser Bescheid.«

»Ist sie denn dazu in der Lage?«, fragte ich. »Sie hat doch einen Schock!«

»Das hoffe ich.«

Die Tür zum Wohnzimmer wurde aufgestoßen. Automatisch drehten wir uns um und sahen, dass eine Frau mit rötlich gefärbten und unfrisierten Haaren das Zimmer betrat. Sie trug einen Morgenmantel aus grauer Farbe, den sie vor dem Bauch mit einem Gürtel zusammengeknotet hatte. Die Augen blickten müde. Trotzdem lag eine gewisse Angst in ihrem Blick.

An der Tür blieb sie stehen und fragte: »Wer sind die beiden Männer, Jack?«

»Es sind Polizisten.«

»Ah ja.«

»Und Sie kümmern sich um Vaters Verschwinden. Aber sie haben auch eine bestimmte Frage.«

»So?«

»Vielleicht kannst du helfen, Harriet.« Melrose ging auf seinen Frau zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Die Gentlemen suchen ein Auto. Einen dunklen Ford.« Er beschrieb ihr das Fahrzeug so gut wie möglich und fragte dann, ob sie jemanden aus dem Ort kannte, der einen solchen Wagen fuhr.

»Oh, das ist nicht einfach.«

»Aber du kennst doch Gott und die Welt.«

»Ja, schon.«

»Und? Fällt dir nichts ein.«

Mrs. Melrose lehnte sich gegen den Türrahmen. Man sah ihr an, dass sie intensiv nachdachte. Ein paar Mal nickte sie vor sich hin, sagte allerdings kein Wort.

»Hast du es?«

Harriet Melrose gab die Antwort mit leiser Stimme. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der ein solches Auto fährt.«

Sofort horchten Suko und ich auf.

»Und wer ist es?«

»Silas Manson.«

»Der?« Jack lachte auf. »Das ist doch der Küster…«

»Er war es bis vor einem halben Jahr. Er ist entlassen worden. Den Grund kennt wohl nur der Bischof, wie man hört. Aber ich weiß, dass Manson einen solchen Wagen fährt.«

»Seit wann?«

Harriet hob die Schulter. »Keine Ahnung. Erst nach seiner Entlassung habe ich ihn damit gesehen.«

Suko und ich hatten bisher nur zugehört. Es war verdammt interessant, was uns die Frau da erzählte. Das glich schon einer kleinen Offenbarung, und wenn ich ehrlich war, dann hatte ich das Gefühl, dass Licht in das Dunkel kam.

Ich ging einen langen Schritt auf Mrs. Melrose zu. Dabei lächelte ich, um ihr die Angst zu nehmen.

»Es war sehr interessant, was Sie uns da gesagt haben. Wenn möglich, würden wir gern etwas mehr über diesen Silas Manson wissen.«

»Da kann ich Ihnen nicht viel sagen.«

»Das Wenige würde uns schon reichen.«

»Na ja, er war hier Küster, und er war recht bekannt, das muss man schon sagen. Er ging dem Pfarrer zur Hand, bis er dann plötzlich entlassen wurde.«

»Durch den Bischof?«

»Ja.«

»Und Sie kennen den Grund wirklich nicht?«

»Nein.«

Wieder lächelte ich. »Mrs. Melrose, mich interessieren auch Gerüchte. Was sagt man denn hier im Ort über ihn? Wissen Sie das?«

Harriet Melrose nagte auf ihrer Unterlippe. »Er wurde schon immer als komisch angesehen, das muss man zugeben. Er war ruhig und verschlossen, und er wurde auch oft auf dem kleinen Friedhof an der Kirche gesehen. Was er dort gemacht hat, weiß ich nicht, aber vielen Menschen hier ist er nicht ganz geheuer gewesen.«

»Warum nicht?«

»Er war verschlossen. Außerdem hat er nie jemanden in sein kleines Haus gelassen.«

»Wohnt er dort immer noch?«

»Ja. Man konnte ihn nicht hinauswerfen, obwohl das Haus auf dem Gelände der Kirche steht. Aber es gehörte ursprünglich seiner Tante, und von der hat er es geerbt. Als sie starb, zog er dort ein, und weil er schon mal in der Nähe der Kirche wohnte, erhielt er auch gleich den Job des Küsters. Ich nehme an, dass er vorher arbeitslos war, und der Pfarrer hatte wohl Mitleid.«

»Dann könnten wir ihn dort finden.«

»Wahrscheinlich.«

»Und sein Auto?«

»Das stellt er in einen Schuppen. Der steht direkt neben seinem kleinen Haus.«

»Waren Sie schon mal dort?«

Harriet Melrose schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Was hätte ich auch dort zu suchen? Auch seine Tante war irgendwie eine komische Frau, die sehr für sich lebte.«

»Verstand sie sich denn mit dem Pfarrer?«

»Das kann ich nicht sagen. In der Kirche ist sie nie gesehen worden.«

»Danke, Mrs. Melrose. Ich glaube, dass Sie uns sehr geholfen haben.«

»Bitte.« Sie sprach ihren Mann an. »Ich bin nur gekommen, um mir etwas zu trinken zu holen.«

Sie verließ uns und ging wohl in die Küche.

Jack Melrose war noch blasser geworden. Er musste sich zunächst räuspern, bis er ein Wort hervorbrachte. »Glauben Sie denn, dass dieser Küster die Leiche meines Vaters geholt hat?«

»Wir wissen es nicht.«

»Was sollte er damit anstellen können?«

»Keine Ahnung, aber Sie können sicher sein, dass wir ihn danach fragen werden.«

»Ja, ja…« Er nickte vor sich hin, weil er in seine eigenen Gedanken versunken war. »Er ist schon ein komischer Kerl, das gebe ich zu. Nur dass er Leichen raubt… verdammt, was stellt man denn damit an?«

»Wir wissen es auch nicht.«

»Klar.« Melrose schaute mich wieder an. »Wenn man ihn sah, dann ging er immer in Schwarz. Darüber hat sich jeder gewundert. Und auf dem Friedhof ist er auch öfter gesehen worden.«

»Da hat er bestimmt das Grab seiner Tante besucht.«

»Kann sein.«

Suko und ich hatten beide den Eindruck, dass wir nicht mehr erfahren würden, als wir bisher gehört hatten. Wir bedankten uns für die Auskünfte und wollten gehen. Jack Melrose begleitete uns bis zur Haustür.

»Darf man erfahren, was Sie jetzt vorhaben?«

»Wir werden dem Küster einen Besuch abstatten.«

»Gut.«

»Und Sie sagen bitte zu keinem Menschen ein Wort! Das gilt auch für Ihre Frau.«

»Sie können sich darauf verlassen.« Er schluckte. »Ich will nur, dass mein Vater eine anständige Beerdigung erhält. Das ist alles. Und ich möchte, dass niemand mehr irgendwelche Leichen stiehlt.«

»Da sind wir uns einig.«

Nach dieser Antwort gingen wir zu unserem Auto…

***

Diesmal fuhr Suko. Wir hatten kaum Platz genommen und uns angeschnallt, da meldete sich mein Handy. Auf dem Display sah ich Bill Conollys Nummer.

»Ja, Bill, was ist?«

»Hör mal zu, du treuloser Geisterjäger. Sind wir Freunde – oder sind wir es nicht?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Das ist doch mehr als leicht zu erraten. Du bist doch sicherlich unterwegs, wie ich dich kenne.«

»Klar.«

»Hast du etwas herausgefunden?«

»Suko und ich sind dabei.«

»Aha, dann bin ich also überflüssig!«

»He, he! Moment mal, alter Knabe!« Damit Bill nicht ganz sauer war, erklärte ich ihm, dass wir in St. Alban einen Pfarrer besuchen wollte, der möglicherweise mehr wusste.

»Werde konkreter, John!«

»Es geht um den Wagen.«

»Und? Fährt er ihn?«

»Nein, aber er weiß vielleicht was über den Knaben, dem der Wagen gehört. Ich werde dich wieder anrufen.«

»Klar«, rief er lachend. »Wenn alles vorbei ist.«

»Es könnte so sein. Aber dann bekommst du eine gute Story.«

»Wie großzügig.«

Nach dieser Antwort legte Bill auf. Er war eingeschnappt, aber daran konnte ich nichts ändern. Die Polizisten waren eben Suko und ich und nicht der Reporter.

Wir hatten nach dem Weg erst gar nicht zu fragen brauchen, denn der Kirchturm wies uns die Richtung.

In den Ort selbst brauchten wir nicht, sondern in eine Art Vorort.

St. Alban selbst lag noch ein Stück weit entfernt.

Die Kirche stand nicht direkt bei den Häusern und auch nicht an der Straße. Wir fuhren über einen Nebenweg auf unser Ziel zu.

Der Bau hatte einen etwas knorrigen Turm. Auf ihm wachte ein eiserner Wetterhahn. Der zur Kirche führende Weg war auch breit genug für ein Auto. Buschwerk breitete sich an den Rändern aus. Erste Knospen schickten ein zaghaftes Grün in die Welt. Als die Büsche verschwunden waren, gelangten wir auf einen Platz, dessen Untergrund aus festgetretener Erde bestand. Hier konnten wir auch den Wagen abstellen.

Bis zur Kirche waren es nur ein paar Schritte, aber dort wollten wir nicht hin. Uns interessierte das Haus, das weiter im Hintergrund stand und von einem brauen Winterrasen umgeben war. Dort musste der ehemalige Küster wohnen.

Den Friedhof sahen wir nicht. Auch ein zweites Haus, in dem eventuell der Pfarrer wohnte, war nicht zu sehen, nur eben dieses kleine Gebäude mit ebenfalls schmalen Fenstern und einer grauen Steintreppe, die zu einer Tür hochführte.

Wir ließen den Rover stehen und legten den Rest der Strecke zu Fuß zurück.

Ob wir bereits bemerkt worden waren, war nicht zu erkennen. Zumindest trat niemand aus dem Haus. Mir kam die dunkel gestrichene Tür abweisend vor.

»Da gibt es noch den Schuppen«, sagte Suko.

»Ich weiß.«

Er interessierte uns am meisten. Dabei verhielten wir uns genau richtig, als wir an der rechten Seite das Haus passierten.

Der Schuppen stand direkt dahinter. Er hatte eine Tür aus zwei Hälften. Sie waren geschlossen und durch ein Vorhängeschloss gesichert. Um festzustellen, ob der Ford im Schuppen stand, hätten wir die Tür aufbrechen müssen.

»Ich drehe mal eine Runde«, sagte Suko.

»Tu das.«

Er ging um den Schuppen herum. Ich wartete und schaute zurück zum Haus. Mich interessierten die Fenster, aber dahinter sah ich keine Bewegung. Das Gelände hier sah aus, als wartete es auf die Hand eines Gärtners. Man konnte es als ungepflegt bezeichnen, aber das war jetzt nicht wichtig.

Suko kehrte zurück. »Nichts zu machen, John. Da gibt es keine zweite Tür und auch kein Fenster.«

»Bleibt nur der vordere Eingang.«

»Willst du ihn aufbrechen?«

»Nein, noch nicht. Ich habe nur gesehen, dass die beiden Hälften nicht genau schließen. Da ist ein schmaler Spalt, durch den man in den Schuppen hineinschauen kann.«

»Okay, ich habe verstanden.«

Über dem Schloss umklammerte Suko den Rand der rechten Türhälfte.

Er zog ihn nach außen, weil er einen Spalt schaffen wollte, durch den wir schauen konnten.

Es klappte.

Als Suko die Tür aufhielt, leuchtete ich mit meiner Lampe in das Innere. Der Strahl fiel in die Dunkelheit und traf auf etwas Dunkles, das trotzdem glänzte. Es war schwarzer Autolack.

»Da steht ein dunkler Wagen«, meldete ich.

»Kannst du erkennen, ob es der Ford ist?«

»Nein, aber ich gehe davon aus.«

»Gut.« Suko ließ die Türhälfte wieder los. Er wischte Hand an Hand ab und sagte: »Der Vogel scheint zu Hause zu sein. Ich denke, wir sollten uns mal um seine Bude kümmern.«

»All right.«

Das kleine Haus war auch mit einer Klingel ausgestattet. Der helle Knopf fiel sofort auf, und ich drückte ihn nach unten.

Eine Glocke hörten wir nicht. Und es wurde uns auch nicht geöffnet.

Nach dem dritten Schellen gab ich auf. Ich ahnte, dass dieses Haus nicht koscher war, aber auf einen leichten Verdacht hin durften wir nicht einfach die Tür aufbrechen. Noch fehlte uns der eindeutige Beweis.

»Wir schauen mal in der Kirche nach«, schlug ich vor.

Suko musterte mich. »Aber Manson ist hier kein Küster mehr.«

»Weiß ich. Aber an ihn dachte ich weniger. Kann sein, dass wir dort den Pfarrer treffen.«

Suko drehte sich und warf einen knappen Blick auf die Kirche.

»Sie sieht mir verdammt geschlossen aus.«

»Irgendwo muss er ja sein. Wir werden nachschauen, und wenn wir ihn nicht finden, erkundigen wir uns, wo er wohnt. Ich will endlich Gewissheit über diesen verdammten Manson haben.«

»Die bekommen wir hier im Haus.«

»Später.«

Einen sechsten Sinn hatte ich nicht, aber ein gewisses Gefühl, und das sagte mir, dass ich unbedingt in die Kirche musste. Ob es wirklich etwas brachte, stand noch in den Sternen, doch irgendwie drängte es mich dorthin.

Dass die Kirche düster aussah, lag weniger an ihr als an der Umgebung und besonders am Himmel, der immer mehr eingraute, je mehr der Tag fortschritt.

Ich erreichte die Tür vor Suko. Irgendjemand hatte mal etwas auf das bräunliche Holz geschmiert, das nicht völlig beseitigt werden konnte. Ich konnte den Satz noch mit Mühe entziffern und sprach ihn leise aus.

»Nur wer die Toten liebt, weiß, wie schlecht die Menschen sind.«

»He, was erzählst du denn da?«, fragte Suko.

»Das habe ich hier gelesen.«

»Wo?«

Ich schuf ihm Platz, damit er die Botschaft selbst entziffern konnte.

»Komisch.«

»Ich denke, dass Manson sie geschrieben hat.«

»Klar, er liebt die Toten.«

Die Klinke hielt ich bereits umfasst. Ich drückte sie nach unten und presste meinen Körper gegen die Tür, die sich langsam nach innen bewegte und dabei knarzende Geräusche verursachte, die sich leider nicht vermeiden ließen.

Schon von außen hatte ich gesehen, dass die Fenster der Kirche recht klein waren. Mehr lang als schmal, auch nicht bemalt. Alles war recht schlicht gehalten.

Die Bänke teilten sich in zwei Reihen. Das Holz war mal lackiert worden, doch im Laufe der Zeit hatten zahlreiche Hände dafür gesorgt, dass der größte Teil des Lacks abgeblättert war, und so sahen wir auch die helle Farbe des Holzes.

Ein schlichter Altar, dahinter einige grüne Zweige, die aus einer Vase ragten – das alles fiel uns auf. Aber wir sahen keinen Menschen innerhalb der Kirche.

»Da haben wir wohl Pech gehabt«, flüsterte Suko mir zu.

»Abwarten.«

»Wieso?«

»Ich will mich nur umschauen. Außerdem muss es noch so etwas wie eine Sakristei oder einen Nebenraum geben.«

»Okay, du kennst dich besser aus.«

Wir konnten im Mittelgang nebeneinander hergehen und bewegten uns auf den Altar zu. Die Platte stand auf zwei schmalen Steinsäulen. Jemand hatte sie mit einer Decke verziert.

Ich ließ meine Blicke wandern und schaute auch den kurzen Weg zur Kanzel hoch, aber auch dort stand niemand.

Dafür entdeckte ich eine Seitentür. Ich ging mit schnelleren Schritten darauf zu und hörte, dass Suko mir folgte.

Vor der Tür blieben wir stehen. Ich wollte sie schon öffnen, als mit etwas auffiel.

»Hörst du es auch?«, fragte ich meinen chinesischen Partner.

»Was?«

»Dahinter tut sich was.«

»Und?«

Ich legte mein Ohr gegen das Holz. Es war wesentlich dünner als das der Kirchentür. Jetzt war das Geräusch für mich auch besser zu hören, aber richtig schlau wurde ich daraus nicht. Ich spürte nur, dass sich auf meinem Rücken eine Gänsehaut bildete, denn dieser Laut erinnerte mich an das Stöhnen eines Menschen, der unter einer schlimmen Qual litt.

Ich schaute Suko an.

Er nickte mir zu. »Okay, jetzt haben wir einen Grund.«

Ich drückte die Tür auf. Es war heller in diesem kleinen Raum als in der Kirche. Das lag an dem Fenster an der linken Seite. Durch die Scheibe floss das Tageslicht. Es sorgte auch dafür, dass wir den Schreibtisch sahen, vor dem ein Stuhl stand, und auf dem wiederum saß ein älterer Mann. Er war nach hinten gefallen, aber die Rückenlehne hielt ihn sitzender Position.

Dieser Mann stöhnte. Er trug einen dunklen Pullover und dazu ein weißes Hemd.

Mit einem langen und auch lautlosen Schritt brachte ich mich in seine Nähe.

Auf und zwischen den Lippen sah ich die blutigen Schaumbläschen, die bei jedem röchelndes Atemzug entstanden.

Aber ich sah noch mehr.

Die Brust des Mannes war durch Wunden gezeichnet. Sie malten sich in einem leicht angedeuteten Halbkreis ab, der fast bis zu den Armen reichte. Ich brauchte nur einen Blick auf die Wunden zu werfen und wusste, von wem sie stammten.

Von der Messerhand des Totenholers!

***

Er lebte noch. Wir hatten den Mann zwar noch nie zuvor gesehen, aber wir gingen davon aus, dass es sich um den Pfarrer handelte, auch wenn er nicht so angezogen war. Er war schon älter. Das Haar sah aus wie schmutziger Schnee. Im Gegensatz dazu stand der blutige Schaum auf seinen Lippen.

Das Röcheln hörte sich schrecklich an. Allerdings nahmen wir noch etwas anderes wahr. Der verletzte Mann hatte uns trotz seines Zustands bemerkt. Es vergingen zwar einige Sekunden, dann aber drehte er leicht den Kopf, um besser sehen zu können.

Auch das Zucken der Augen zeigte uns an, dass er Bescheid wusste. Wir lasen darin ein stummes Flehen.

Ich beugte mich tiefer, um nicht laut sprechen zu müssen. »Wir werden einen Arzt holen«, erklärte ich ihm und hoffte, ihn damit ein wenig zu beruhigen.

An der Veränderung des Blickes erkannte ich, dass er damit nicht einverstanden war. Der Mann wusste über sich selbst Bescheid. Wir inzwischen auch. Es konnte durchaus sein, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, aber es war noch ein gewisser Wille vorhanden, um sich gegen den endgültigen Tod zu stemmen.

»Können Sie denn sprechen?«, fragte ich leise.

Die Lippen zogen sich etwas in die Breite. Dann öffnete er sie.

»Versuche es…«

Suko trat etwas zurück. Er wollte mir das Reden überlassen und mich dabei nicht stören.

»Ist es Silas Manson gewesen?«

»Ja, er.«

»Und warum?«

»Er… er … ist ein Teufel. Er ist kein … Mensch mehr. Er sammelt die … die Toten. Ich habe es zu spät erfahren, und ich wollte ihn stoppen.« Der Pfarrer legte eine kurze Pause ein. »Es ist mir nicht gelungen, ihn zu überzeugen. Er macht weiter … und er will sich auch von niemand stören lassen. Bis zum bitteren Ende …«

»Warum tut er das?«

»Will sie opfern.«

»Wem?«

Qual zeichnete das Gesicht des Geistlichen. »Ich kann es nicht genau sagen, aber… er ist den Weg der Hölle gegangen. Er will die Toten dem Teufel als Gabe bringen, glaube ich. Das ist grauenhaft. Dieser Mensch … ist von einem höllischen Wahnsinn befallen. Ich kann es beim besten Willen nicht nachvollziehen … und habe einsehen müssen, dass er nicht mehr für Argumente und Vernunft zugänglich ist.«

Den Mann konnte ich nur bewundern. Trotz seiner Verletzungen schaffte er es, mir diese Antworten zu geben. Dabei blieb er nie ruhig. Er wand sich vor Schmerzen, und über seine Lippen drangen immer wieder ein pfeifender Atemzug, vermischt mit den röchelnden Lauten, und auch die Blutbläschen auf seinen Lippen wurden nicht weniger.

»Wo ist er jetzt?«, fragte ich weiter.

»In seinem Haus.«

»Es ist verschlossen.«

»Er schließt sich immer ein«, flüsterte der Pfarrer. »Er… er will dann von keinem Menschen gestört werden. Er lässt auch keinen in sein Haus. Niemand … konnte ihn vertreiben, nachdem wir ihn entlassen hatten. Das Haus gehört ja ihm.« Ein leichter Hustenanfall unterbrach ihn. Danach sprach der Pfarrer weiter. »Aber … ich habe alles versucht, und ich habe auch einen Zweitschlüssel machen lassen. Er weiß es nur nicht. Ich wollte in sein Haus eindringen und dafür sorgen, dass alles anders wird. Er hat es gemerkt – irgendwie. Dann ist er zu mir gekommen, um abzurechnen. Das hat er auch geschafft. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Versuchen Sie alles, um ihn zu stoppen… Ich … ich vertraue Ihnen. Sie sind …« Wieder musste er husten. Seine Gesichtshaut lief dabei rot an. Die Anstrengung war einfach zu viel für ihn. Der Hustenanfall schüttelte seinen Körper durch, und ich hielt ihn an den Schultern fest.

Zu spät – oder…?

Nein, er fing sich wieder, doch ich erkannte mit einem Blick in seine Augen, dass der Pfarrer nicht mehr lange leben würde. Er quälte sich die letzten Sätze förmlich ab.

»Wir haben einen Teufel unter uns gehabt, und wir haben es nicht bemerkt. Es ist… furchtbar, das weiß ich, aber … ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich habe verloren. Er … er kam, seine Waffe ist schrecklich. Er drückte mir die Messer in die Brust, und … ich weiß, dass mir kein Arzt mehr helfen kann …«

Ein erneutes Husten und Röcheln ließ mich zurückzucken. Die schlappe Gestalt bäumte sich noch einmal auf. Es sah aus, als wollte sie in meine Arme fallen, dann aber sackte sie wieder zusammen.

Ich hielt den Geistlichen fest, der von unten her in mein Gesicht schaute.

»Schlüssel…«, flüsterte er. »Der zweite … Ich habe ihn … trage ihn bei mir.« Vergeblich versuchte er, die Hand zu heben und mich anzufassen. Er hatte nicht die Kraft dazu. Auf halbem Weg sackte sie zurück.

Als wäre dies ein Zeichen, so rann auch das Leben aus seinem Körper. Er kippte einfach weg. Seine Augen verloren auch den letzten Glanz.

Der Blick war gebrochen. Nicht ein Atemzug wehte noch aus seinem starren Mund.

Ich schloss dem Mann die Augen. Es war das Letzte, was ich noch für ihn tun konnte. Aber er hatte uns kurz vor seinem Tod den richtigen Weg gewiesen.

Suko sprach mich darauf an. »Denkst du an den Schlüssel?«

»Und ob.«

Ich ging davon aus, dass er den Schlüssel in einer seiner Taschen hatte und durchsuchte sie.

Leider musste ich die Leiche dabei auf den Bauch drehen. So konnten meine Finger in einer Gesäßtasche verschwinden, und dort fand ich den Schlüssel.

Er war ein flaches Gebilde mit Einkerbungen an beiden Seiten. Ich dachte an das alte Haus des ehemaligen Küsters und auch daran, dass er es mit einem modernen Schloss ausgestattet hatte.

»Lass uns gehen«, sagte Suko.

Ich hatte nichts dagegen. Dieser Silas Manson musste einfach gestoppt werden. Ich wusste nicht, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hatte, aber weitermachen durfte er auf keinen Fall…

***

Suko und ich verließen das Gotteshaus. Wir öffneten die Kirchentür vorsichtig, denn es konnte ja sein, dass sich Manson in der Nähe aufhielt und die Umgebung beobachtete.

Das war nicht der Fall. Die Luft war rein, und wir hatten von nun an nur ein Ziel.

Nichts an diesem Haus deutete darauf hin, wer sich dort zurückgezogen hatte. Es sah völlig normal aus. An der Westseite hatte die Feuchtigkeit ihre Spuren als grünen Film auf dem Mauerwerk hinterlassen. Nichts bewegte sich an der Tür, und auch hinter den beiden Fenstern, die wir sahen, blieb es ruhig.

»Ich denke, John, wir sollten mal davon ausgehen, dass dieses verdammte Haus auch einen Keller hat.«

»Möglich.«

»Da hat er dann die nötige Ruhe, die er braucht, um sich mit seinen Leichen zu befassen.«

Ich nickte und schluckte zugleich. Sich mit Leichen zu beschäftigen, das war nicht mein Ding. Schon allein ein Besuch in der Pathologie sorgt bei mir stets für ein Unwohlsein. Dort sieht man dann, was aus einem Menschen werden kann, wenn er seine Seele verloren hat. Er ist nur noch ein Gegenstand…

Drei Stufen mussten wir hochgehen, um die Tür zu erreichen. Den Schlüssel hielt ich in der rechten Hand. Sicherheitshalber schaute ich mir das Schloss an und war der Meinung, dass der Schlüssel passte.

Ich nickte Suko zu. Dann schob ich den Schlüssel in das schmale Schloss. Dabei bemühte ich mich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Suko stand auf dem schmalen Podest hinter mir. Er schaute sich die Umgebung an, weil wir vor Überraschungen gefeit sein sollten.

Es passierte nichts. Alles in unserer Umgebung blieb normal und ruhig. Ich merkte den leichten Druck im Magen, ein Zeichen, dass die Spannung anwuchs.

Behutsam drehte ich den Schlüssel nach rechts. Dabei reichte eine Umdrehung. Und ich war froh, dass es so gut wie kein Geräusch gab, als ich die Tür aufdrückte.

Ich beließ es zunächst bei einem Spalt. Dann drehte ich kurz den Kopf und nickte Suko zu.

»Okay«, flüsterte er, »packen wir es…«

***

Es strömte uns keine Eiseskälte entgegen, als wir über die Schwelle traten. Dennoch hatte ich das Gefühl, leicht zu frieren, und ich merkte auch mein inneres Zittern.

Wir bemühten uns, so leise wie möglich zu sein. Niemand sollte uns hören, aber schon bei den ersten Schritten überkam uns das Gefühl, allein zu sein.

Es gab keinen, der auf uns gewartet hätte. Zumindest zeigte sich niemand.

Zuerst fiel uns die stickige Luft auf. Hier hätte mal jemand lüften müssen.

Wäre es nur bei der stickigen Luft geblieben, hätten wir darüber gelächelt, aber das war es nicht, was uns störte. Da war auch dieser Geruch, und der war uns leider nicht fremd, so widerlich er auch war.

Es roch nach Leichen!

Genau diese Tatsache bewies uns, dass wir hier genau richtig waren. Mir kam nicht wieder der Gedanke an die Pathologie, sondern an eine Begegnung mit einem Ghoul. Auch in der Nähe dieser schleimigen Wesen roch es so wie hier. Ich konnte nicht anders und musste mich einfach schütteln.

Hinter mir schloss Suko die Tür. Er tat es geräuschlos. Beide blieben wir stehen.

Es war nichts zu hören. Es war auch nichts innerhalb dieses Halbdunkels zu sehen. Wir standen in einem kurzen Flur und kamen uns vor wie in einem kleinen Tunnel.

Vor uns befand sich eine Tür, die geschlossen war. Das Licht der schmalen Fenster in der Nähe des Eingangs erhellte nur dürftig unsere kleine Umgebung.

In den folgenden Sekunden blieben wir stehen und lauschten.

Nichts war zu hören. Nach wie vor wurden wir von der bedrückenden Stille umfangen und weiterhin von dem ekligen Geruch.

Ich bewegte mich als Erster und schlich auf die Tür zu. Es war ein Vorteil, dass sich unter unseren Füßen ein Steinboden befand. So knarzte und bewegte sich nichts.

Auch im Raum hinter der Tür brannte kein Licht, denn es schimmerte nichts durch den Türspalt.

Ich bückte mich und brachte mein Auge in die Nähe des Schlüssellochs. Ein erster Blick in den Raum dahinter brachte nicht viel. Es war vielleicht etwas heller, mehr nicht. Ich sah auch keine Gestalt, die sich dort bewegte.

Mir schoss durch den Kopf, dass sich dieser Silas Manson zahlreiche Tote geholt hatte. Wenn ich davon ausging, dass er sie nicht begraben hatte, mussten sie ja irgendwo sein.

Die nächste Tür öffnete ich ebenso behutsam. Die Stille blieb. Keine Stimme, die uns empfing, und man konnte schon fast von einer tödlichen Ruhe sprechen.

Der Raum war recht groß, und man konnte ihn als Wohn- und Arbeitszimmer ansehen. An den Wänden standen Regale, es gab Stühle, auch zwei kleine Sessel – und einen Tisch.

Er stand in der Mitte des Raumes und war makaber dekoriert. Auf ihm lag eine männliche Leiche!

***

Wir hatten damit gerechnet, dass wir in diesem Haus makabre Entdeckungen machen würden, trotzdem schockte uns der Anblick der Leiche. Durch die Fenster drang genügend Licht. So konnten wir auf unsere kleinen Lampen verzichten.

Der Tote lag auf dem Rücken. Es war ein schon sehr alter Mann, und wir kannten ihn, denn wir hatten ihn schon im Auto liegen sehen. Wahrscheinlich war es Abel Melrose, auch wenn er uns diese Vermutung niemals mehr würde bestätigen können.

Jetzt wussten wir endgültig, dass wir hier richtig waren. Aus meinem Mund drang ein scharfer Atemzug, als ich mich nach einem kurzen Bücken wieder aufrichtete.

»Was sagst du, John?«

»Das ist der Anfang.«

»Wo finden wir die anderen?«

»Mal schauen.«

Uns fiel erst jetzt ein dunkler Vorhang auf, der einen kleinen Teil des Zimmers abdeckte. Hinter einem Vorhang kann man etwas verstecken. Mit genau dieser Erwartung ging ich auf ihn zu. Es war nichts zu hören, trotzdem war ich auf der Hut, als ich ihn zur Seite zog. Suko stand im Hintergrund und gab mir Rückendeckung.

Ein kurzer Ruck – ein Blick – nichts!

Keine Leiche hatte man in diese kleine Küche gestellt, in die wir jetzt hineinschauten.

Ein Waschbecken, ein hüfthoher Schrank, an der Wand zwei Regale – das war alles.

Suko schob sich an mir vorbei und öffnete eine schmale Tür. Sie führte in ein Schlafzimmer, in dem ein altes Bett stand.

Es war von einer Leiche besetzt!

Beide rührten wir uns nicht. Auch jetzt brauchten wir kein Licht, um die tote Frau sehen zu können. Auch sie lag auf dem Rücken, aber sie trug kein Totenhemd. Silas Manson hatte sie angezogen und ihr ein buntes Kleid übergestreift. Auf dem Stoff malten sich zahlreiche kleine Blumen ab, die wohl eine Frühlingswiese darstellen sollten.

»Verdamm noch mal«, flüsterte Suko, »der ist wirklich wahnsinnig!«

Die Tote roch, aber wir nahmen den Gestank nicht so deutlich wahr, weil er von einem anderen Geruch überdeckt wurde. Silas Manson hatte die Tote nicht nur anders angezogen, er hatte sie auch geschminkt und ihr dick Make-up auf – geschmiert. Sogar die Augenbrauen hatte er nachgezogen. Durch den sehr grellen Rotstift sahen die Lippen aus wie eine große Wunde.

»Wieso macht er das, John?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Tote lag da, als sollte sie bald aufstehen, um nach draußen zu gehen. Sogar Schuhe hatte man ihr angezogen und das schwarze Haar sorgfältig um den Kopf drapiert.

»Das ist die zweite«, murmelte mein Freund. »Ich bin gespannt, wie viele Tote wir hier noch finden werden.«

Ich wusste es nicht, rechnete allerdings mit dem Schlimmsten. Ich ging an der andere Seite des Betts, um auf den Boden zu schauen.

Dort lag niemand. Aber eine Tote reichte auch aus, und so bewegten wir uns nach rechts auf eine Tür zu, die sicherlich in einen anderen Raum führte. Ich war schneller als Suko und öffnete sie vorsichtig.

Nein, es war kein neues Zimmer, das wir betraten, sondern ein schmaler Flur. Wahrscheinlich hatten wir die Rückseite des Hauses erreicht. Hier waren die Fenster wesentlich kleiner, aber der verdammte Leichengeruch herrschte auch hier.

Ein Flur und an seinem Ende eine weitere Tür, die geschlossen war. Obwohl sich niemand in unserer Nähe befand, sprachen wir leise miteinander.

»Ich habe das Gefühl«, sagte Suko, »dass hinter der Tür der Zugang zum Keller liegt.«

»Meinst du?«

»Er muss hier sein. Er muss…«

»Wir schauen nach.«

Die Tür ließ sich öffnen. Etwas kühlere Luft schwappte uns entgegen, und auch sie war gefüllt von diesem Leichengeruch, an den sich wirklich kein normaler Mensch gewöhnen kann.

Aber wir sahen genau das, was wir eigentlich erwartet hatten. Eine Treppe, die in den Keller führte.

Beide mussten wir davon ausgehen, dass wir dort Silas Manson fanden, falls er sich wirklich im Haus aufhielt.

Wir wollten schon nach unten steigen, als wir etwas hörten und den Schritt zurückhielten.

War es eine Flüsterstimme, die dort sprach? So genau fanden wir es nicht heraus. Es konnte auch verbunden mit einem Lachen sein und anderen Geräuschen.

Und wir entdeckten noch etwas. Die meisten Stufen verschwanden in der Dunkelheit. Nur die drei letzten waren zu sehen, denn über sie hinweg floss ein weicher Lichtschein, der so starr auf ihnen lag, als wäre er gemalt.

Wir nickten uns zu.

Jetzt wussten wir, dass wir uns den richtigen Ort ausgesucht hatten. Zwei Leichen hatten wir schon im Haus entdeckt. Wie viele würden wir im Keller zu sehen bekommen?

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was dieser Silas mit den Toten vorhatte. Eine Ablenkung war jetzt nicht gut, und so gingen wir voll konzentriert die Stufen hinab.

Ein Geländer, an dem wir uns festhalten konnten, gab es nicht.

Auch die Treppe war nicht eben vom Feinsten. Wir hatten es hier mit Buckelstufen zu tun und mussten verdammt Acht geben, dass wir nicht abrutschten.

Aber es klappte. Wir gingen nahezu lautlos, und je tiefer wir kamen, um so deutlicher wurden die anderen Geräusche. Wir sahen auch, dass die Treppe in einem Quergang mündete. Das Licht kam von links. Dort mussten wir hin.

Eine Stimme.

Sie flüsterte. Manchmal kicherte sie auch. Aber sie sprach so leise, dass wir kein Wort verstehen konnten. Erst als wir auf der letzten Stufe standen, waren einige der Wortfragmente zu verstehen.

»Alles werden ich tun… Ihr seid meine Freunde, meine einzigen Freunde … Ich mag euch alle, und ich weiß, dass ihr bald wieder leben werdet … Ich habe euch schon für das neue Leben vorbereitet … Dann gehen wir nach draußen spazieren, und wer euch zu nahe kommt, den werde ich mit meiner Krallenhand vernichten!«

Der Sprecher hatte seine Stimme in den letzten Sekunden gesteigert, sodass wir ihn jetzt besser hörten.

Suko deutete ein Kopfschütteln an. »John, der ist wahnsinnig. Ehrlich, der ist nicht mehr bei klarem Verstand.«

»Das glaube ich auch.«

»Der spricht mit den Toten. Das ist verrückt, total plemplem!«

Wir hatten ihn noch nicht gesehen und nur gehört. Das wollten wir ändern. Hier am Ende der Treppe mussten wir uns nach links wenden, den Kopf drehen und um die Ecke schauen. Suko ließ mir den Vortritt, und so warf ich einen ersten Blick hinein in diesen unbekannten Bereich des Kellers.

Ich hatte mir keine Gedanken gemacht und mir auch nichts vorgestellt. Doch was ich jetzt sah, ließe mich schon zusammenzucken.

Ich nahm den Kopf nicht zur Seite, weil ich nicht gesehen werden konnte, denn Silas Manson drehte mit den Rücken zu und war zudem beschäftigt.

Sekunden später hörte ich Sukos geflüsterte Frage. »Was hast du sehen, John?«

Ich musste zunächst mal schlucken. Hätte ich in einen Spiegel geschaut, so hätte ich bestimmt mein sehr bleiches Gesicht gesehen.

»Es ist nicht zu fassen.«

»Soll ich…«

»Nein, Suko.« Ich hielt meinen Freund am Arm fest. »Wir werden jetzt gemeinsam zu ihm gehen.«

»Kann er uns sehen?«

»Er ist zu beschäftigt.«

»Gut.«

Ich riss mich zusammen, als wir um die Ecke bogen und auf den Kellerraum zugingen, in dem Silas Manson saß…

***

Der Mann mit den hellblonden Haaren hockte auf dem Kellerboden.

Er bildete damit so etwas wie einen Mittelpunkt, denn er hatte seine ›Freunde‹ um sich herum drapiert.

Vier Leichen lag dort auf dem Rücken. Sie verteilten sich in die vier Himmelsrichtungen, und jetzt sahen wir auch die Lampen, die ihr Licht abgaben.

Sie hingen nicht an der Decke, sondern waren altmodische Laternen, die an verschiedenen Stellen auf kleinen Hockern standen, und in den Laternen brannten die Kerzen. Da sie von keinem Windhauch bewegt wurden, gab es auch kein Flackerlicht.

Für die Toten hatte ich noch keinen Blick. Ich wollte mir erst Silas Manson anschauen, der in der Mitte saß und flüsternd mit seinen Freunden sprach.

Sein Haar war so hell, dass es schon wie gefärbt aussah. Zudem wuchs es recht lang, sodass die Spitzen bereits die Schultern berührten. Er trug noch immer seine dunkle Kleidung, und wir konnten ihn nur im Profil sehen, aber es fiel uns auf, dass sein Gesicht sehr bleich war. Das passte wiederum zu seinem hellen Haar. Möglicherweise war er ein Albino.

Für die Umgebung hatte er keinen Blick. Er war nur mit sich selbst und den Leichen beschäftigt. Dabei befanden sich seine Hände in einer permanenten Bewegung. Sie strichen kreisförmig über die am Boden liegenden Toten hinweg, als wollte er den starren Körpern seinen speziellen Segen geben. Dabei sprach er auch. Er erklärte ihnen, dass sie seine besten Freunde wären und er sie auf keinen Fall im Stich lassen wollte.

Hände? Normale Hände!

Ja, das sahen wir tatsächlich. Die verdammten Messerfinger gab es nicht mehr, und genau das wunderte mich.

»Wo sind sie?«, fragte ich.

Suko musst leise lachen. »Genau das habe ich mich auch gefragt. Wo ist die Klaue?«

»Er hat sie abgelegt.«

»Gut, dann haben wir weniger Probleme, wenn wir ihn festnehmen.«

Suko hatte den Satz so locker dahingesagt, aber mir sah das alles schlichtweg zu einfach aus. Wir konnten hingehen, ihn verhaften, mitnehmen, und er würde sicherlich in eine Anstalt gesteckt werden.

War es das wirklich?

»Du bist nicht überzeugt, John – oder?«

»Genau das ist es.«

»Ich denke ebenso.«

Als einen harmlosen Irren wollte ich den ehemaligen Küster zwar nicht ansehen, aber war er wirklich der Mann mit der mörderischen Säbelkralle, der sich auch die Toten holte?

Da wir es nicht wussten, sollte er uns selbst die entsprechende Antwort geben.

Die Toten hatte er sich in den Keller geholt und sie auch geschminkt. Beim lautlosen Näherkommen sahen wir, dass zahlreiche Tiegel und Töpfe um ihn herumstanden. Da an seinen Händen ebenfalls Schminke klebte, musste er sie mit den Fingern auf den Gesichtern der Toten aufgetragen haben.

Er hatte uns noch immer nicht gesehen. Im Sitzen schwang er vor und zurück, wobei er zugleich mit seinen Toten redete und ihnen eine tolle Zukunft versprach.

»Wir werden uns gut verstehen, das verspreche ich euch. Ich werde Herr im Totenreich sein, das hat man mir versprochen, Ich weiß jetzt, dass es nicht nur diese eine Welt gibt. Der Teufel hat mir eine andere eröffnet, und ich bin froh darüber und…«

Bisher war alles gut gegangen, jetzt aber brach er mitten im Satz ab, und wir sahen, dass er sogar zusammenzuckte. Etwas hatte ihn gestört. Er blieb in den nächsten Sekunden stumm, beugte nur seinen Körper etwas nach vorn und drehte ihn dann zur Seite.

Er schaute uns direkt in die Gesichter!

***

Wir brauchten nicht mehr weiterzugehen, denn wir waren inzwischen nahe genug an ihn herangekommen. Beide wichen wir dem Blick nichts aus, und es stellte sich die Frage, wer von uns dreien überraschter war. Wahrscheinlich er, denn wir hatten uns an seinen Anblick gewöhnen können.

Aber das stimmte nicht ganz. Zum ersten Mal sahen wir sein Gesicht von vorn und hatten beide unsere Probleme damit.

Es war nicht ganz das Gesicht eines Kindes, aber viel fehlte nicht.

Man konnte es als das Gesicht eines großen Jungen bezeichnen, der nie richtig erwachsen geworden war, wohl aber von der Körpergröße her, denn da war er ausgewachsen.

Wir sahen die blasse Albinohaut, die trotz des Lichts auffiel. Hinzu kamen seine weit geöffneten Augen, die uns sehr rot erschienen.

Sein Mund stand offen. Er konnte seinen Speichel nicht mehr halten. Der floss über die Unterlippe und rann am Kinn entlang. Und er schaute tatsächlieh so überrascht wie ein kleiner Junge, der vor einem Nikolaus steht.

Dann lachte er.

Ich wollte ihn ansprechen, aber er kam mir zuvor. »Ha, ich habe ja Besuch bekommen!«

»Ja, das hast du.«

Er kümmerte sich nicht um meine Antwort, sondern wandte sich an seine toten Freunde.

»Habt ihr gehört? Man hat uns besucht. Das ist doch toll, nicht?«

Er freute sich, aber für uns war es nicht zum Lachen. Es war verdammt traurig, ihn zu erleben. Silas Manson lebte nicht mehr in der normalen Welt. Er war in seiner eigenen regelrecht gefangen, und genau das betrachtete ich als sehr schlimm. Manson nahm die Wirklichkeit nicht mehr wahr, wie sie existierte, und auch jetzt kümmerte er sich nicht direkt um uns, sondern um seine Toten.

»Es ist schade, dass ihr meine Besucher nicht sehen könnt. Noch nicht, Freunde, aber ich weiß, dass es sich bald ändern wird. Darauf könnt ihr euch verlassen.« Wieder kicherte er. »Dann kann ich euch ihnen auch vorstellen. Ich werde euch noch etwas nachschminken müssen. Draußen ist Frühling, wir wollen doch alle schön sein.«

»Silas Manson!«, sprach ich ihn an.

Er schüttelte ärgerlich den Kopf, sodass seine hellen Haare flogen.

»Warum störst du mich?«

»Wir wollten dich holen.«

»Ach ja?«

»Genau.«

»Das geht nicht. Ich muss bei meinen Freunden bleiben. Ich habe ihnen versprochen, sie schön zu machen. Dann werden wir wieder in die Welt gehen. Ich und meine Freunde.«

»Das verstehe ich«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme. »Aber ich denke, dass du deine Freunde später nachholen kannst. Zunächst mal solltest du dich selbst dort draußen umschauen. Dann kannst du ja wieder zurückkehren und sie holen.«

»Meinst du?«

»Bestimmt ist das besser.«

Er überlegte noch. Dabei bewegte er sich und schaute jeden seiner Freunde an, als wollte er sich von ihnen eine entsprechende Bestätigung holen.

Für uns war es eine völlig andere und auch makabre Situation. Sie entbehrte jeder Logik, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, es mit einem normalen Menschen zu tun zu haben. Aber er war auch kein Dämon. Er war eine Gestalt, die sich an der Schnittstelle zwischen beiden Zuständen befand.

»Hast du Abschied von deinen Toten genommen, Silas?«

»He, nein, es ist kein Abschied. Ich habe ihnen nur gesagt, dass ich bald wiederkomme.«

»Das ist gut.«

Wir dürfen ihn nicht drängen. So ließen wir ihm Zeit, dass er den vier Leichen jeweils einen Abschiedblick zuwerfen konnte. Dabei hingen wir den eigenen Gedanken nach, und Suko war wohl ebenso durcheinander wie auch ich.

»Es will mir nicht in den Kopf«, sagte er, »dass dieser Silas Manson unser Leichenholer sein soll. Erstens sehe ich die Säbelfinger nicht, und zweitens ist er für mich nicht der Typ, der auf Menschen losgeht. Und dich hat er doch angegriffen und den Pfarrer gekillt, oder?«

»Was hast du für eine Idee?«

»Keine.«

»Tja, ich auch nicht.«

»Trotzdem willst du ihn mitnehmen?«

»Klar.«

»Okay. Ich gehe schon mal vor und warte an der Treppe auf dich.«

Damit war ich einverstanden.

Silas Manson konnte sich vom Anblick seiner toten Freunde einfach nicht losreißen. Ich musste ihn zwei Mal ansprechen, um eine Reaktion zu erhalten. Er schaute zu mir hoch, und ich erinnerte ihn daran, dass wir doch gehen wollten.

»Ach ja, das hatte ich vergessen.« Er nickte. »Ich werde dann wieder zurückkehren und meinen Freunden erzählen, wie es draußen aussieht. Scheint denn die Sonne?«

»Nicht ganz, aber es ist trotzdem warm.«

»Ja, das ist gut, ich mag die Kälte nämlich nicht.«

»Jetzt steh bitte auf.«

Das tat er ohne Probleme. Seine dunkle Hose und auch der Pullover waren schmutzig geworden. Das störte ihn nicht. Er ging einen langen Schritt auf mich zu und achtete darauf, seine toten Freunde nicht zu berühren. Als er neben mir stand, wies er noch mal über sie hinweg.

»Es sind ja wenig«, sagte er kichernd, »aber ich werde mir noch viel mehr holen.« Er nickte und sprach weiter, wobei sein Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck zeigte. »Das sollen auch die Menschen wissen.«

»Tatsächlich?«

»Klar. Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt.«

»Wie denn?«

Jetzt grinste er mich faunisch und auch irgendwie verschwörerisch an. »Durch das Internet natürlich. Dort habe ich meine Botschaft hinterlassen. Ist das nicht toll? Ich habe erklärt, dass ich mir die Toten holen werde«.

»Ach, du holst sie?«

Bisher hatte ich stets eine schnelle Antwort erhalten. Nun aber sah das anders aus. Er hatte seinen Mund zwar offen, aber er sagte nichts mehr und dachte nach.

»Du holst sie?«, drängte ich.

»Tja – hm.« Er dachte nach. »Ich kann… also … mal sehen. Aber ich bekomme sie.«

Diese Antwort kam mir verdammt rätselhaft vor, aber sie brachte mich zum Nachdenken. Immer mehr wurde mir bewusst, dass der Fall doch nicht ganz so simpel war, wie es den Anschein hatte. Da spielten schon andere Dinge eine Rolle, von denen ich nichts wusste.

Ich hatte keine Lust mehr, mich in dieser Leichenhöhle aufzuhalten. Die nötigen Fragen konnte ich ihm auch an einem besseren Ort stellen.

»Ich denke, dass wir jetzt nach oben gehen sollten.«

»Das meine ich auch.«

Er bereitete mir keine Probleme und ging neben mir her, als wäre dies völlig normal.

Ich führte ihn durch den Gang auf die Treppe zu und danach die Stufen hoch. Suko wartete an der Tür auf uns. Er sprach erst, als ich ihn fast erreicht hatte.

»Es ist alles wie gehabt, John.«

»Gut.«

»Meinst du das wirklich?«, fragte er lachend.

»Nein, ich denke nicht, dass wir den Fall gelöst haben. Ich konnte in Erfahrung bringen, dass er mit dem Internet umgehen kann. Alles andere müssen wir jetzt mal abwarten.«

»Gut. Ich gehe vor.«

Silas Manson blieb gehorsam an meiner Seite, als wir sein Wohnzimmer betraten und dort stehen blieben. Da lachte er auf und deutete auf den Tisch mit der Leiche.

»Da ist ja noch jemand, den ich… ähm … in meinen Kreis einreihen muss. Er heißt Abel Melrose.«

»Hast du ihn aus dem Sarg geholt?«, fragte Suko.

»Ich…?«

»Ja.«

»Ähm… ja, das muss wohl so gewesen sein. Ich kenne den alten Abel Melrose ja. Jetzt liegt er hier.«

»Und im Schlafzimmer liegt auch jemand.«

Seine Augen fingen an zu glänzen, als er Suko anblickte. »Ja, das ist die schöne Rosa. Oh, ich habe sie sehr nett angezogen. Ich werde ihr noch einen Hut aufsetzen müssen, dann kann sie ebenfalls den Frühling genießen.«

Er sprach über die Toten wie über normale Menschen. Aber war er wirklich der Totenholer? Hatte er den Pfarrer umgebracht?

Die Antworten auf diese Fragen musste uns Silas Manson geben, doch das würde an einem anderen Ort geschehen.

»So«, sagte ich, »dann werden wir mal dieses gastliche Haus verlassen und…«

Da passierte es!

Es hatte nichts mit Suko, Silas Manson oder der Leiche auf dem Tisch zu tun. Es ging allein mich an – oder mein Kreuz.

Denn plötzlich schickte es mir eine Warnung!

***

Ein kurzer ziehender Schmerz huschte über meine Brust hinweg, als wollte sich das Kreuz in die Haut einbrennen.

Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, was auch Suko bemerkte und sofort reagierte, denn er fragte: »Was hast du?«

»Ich nichts.« Ich deutete auf meine Brust.

Suko verstand. Er schaute sich im Zimmer um, warf auch einen Blick auf Silas Manson, der allerdings nichts tat, sondern bei uns stand und auch jetzt einen harmlosen Eindruck machte.

Die Wärme war da gewesen. Ich wartete darauf, dass sich auch weiterhin etwas tat, aber da hatte ich Pech.

»Geht es weiter?«, fragte Suko.

»Nein.«

Suko deutete auf Manson. »Ist er der Grund?«

Ich hätte gern zugestimmt. Nur konnte ich das nicht. Wäre er der Grund gewesen, hätte mein Kreuz schon viel früher reagiert, doch im Keller hatte ich nichts davon gespürt.

Und jetzt…?

Ich war schon ein wenig verunsichert, obwohl ich nicht an einen Irrtum glaubte. Das Kreuz irrte sich nicht. Es war ein Warner und Mahner zugleich. Irgendetwas musste sich in unserer Umgebung verändert haben, auch wenn wir es nicht sahen.

Silas Manson stand zwischen uns. Er wirkte jetzt konzentrierter.

Wie jemand, der nachdenkt und sich noch nicht im Klaren darüber ist, was nun passiert war.

Er zwinkerte mit den Augen. Seine Zunge erschien vor dem Mund. Dann leckte er sich die Lippen.

Sehr behutsam sprach ich ihn an. »Was hast du, Silas?«

»Ha, er ist da.«

»Wer?«

»Mein Ich.«

»Bitte?« Diese Antwort hatte mich schon durcheinander gebracht.

»Aber dein Ich steht neben mir.«

»Es gibt noch eines. Mein Ich aus der anderen Welt. Sie ist mir er öffnet worden. Das Ich sorgt für mich. Er holt mir die Toten, die bald wieder zu Menschen werden. Es kommt durch das Tor…« Er breitete seine Arme aus, als wollte er einen Gast empfangen, der allerdings nur für ihn sichtbar war, nicht für uns.

Suko und ich wussten, dass er nicht schauspielerte oder sich etwas einbildete. Manson hatte sich innerhalb von Sekunden völlig verändert. Es interessierte ihn auch nicht, wer neben ihm stand. Mit weit geöffneten Augen schaute er nach vorn.

»Ist dein Ich da?«, fragte Suko leise.

»Ja, es hat die andere Welt verlassen. Die Öffnung ist da. Er wird mich beschützen…«

Mir rasten die Gedanken durch den Kopf. Manson hatte von einer anderen Welt gesprochen. Nicht Eingeweihte hätten darüber gelacht oder zumindest eine große Skepsis gezeigt, ich aber wusste es besser. Es gab diese Parallelwelt, das wusste ich. Ich hatte es schon selbst erlebt. Man hatte mich darin für alle Zeiten verschwinden lassen wollen, und ich wäre dort sehr viel Bekanntem begegnet, wenn auch um hundertachtzig Grad gedreht und zum Negativen hin verändert.

Es war eine Sphäre, die vom Bösen regiert wurde. Die andere Seite wollte so sein wie wir, aber sie hatte es letztendlich nicht geschafft, unsere Welt noch einmal normal entstehen zu lassen. Da gab es zwar Doppelgänger, nur waren die anders gestrickt. Man konnte sie als Welt der verlorenen Engel bezeichnen, die alles so richten wollten, wie die Menschen es getan hatten.

Aber es waren keine Menschen. Es waren auch keine echten Engel – es waren Dämonen, die letztendlich Luzifer dienten, dem absolut Bösen.

Auch hier?

Manson war völlig aufgeregt. Er stand zwar noch auf der Stelle, aber er bewegte seine Hände hin und her. Mit den Handflächen fuhr er über seine Hosenbeine hinweg. Er atmete heftig, er schüttelte auch einige Male den Kopf, bis er seinen Arm ausstreckte und auf einen bestimmten Gegenstand deutete.

»Da! Da ist er…«

Manson meinte damit den Vorhang. Er wollte auch auf ihn zugehen, aber ich schnappte mir seinen rechten Arm und hielt ihn zurück.

»Ich gehe«, erklärte Suko.

»Okay, aber sei vorsichtig.«

»Keine Sorge.«

Seine Beretta zog er nicht. Suko verließ sich voll und ganz auf seine Reaktionsschnelligkeit.

Er packte eine Falte und zerrte den Vorhang blitzschnell zur Seite.

Eine Gestalt stand dort.

Ein Vermummter mit Fingern, die aus Säbeln oder langen Messer bestanden.

»Das bin ich!«, schrie Silas und riss sich aus meinem Griff frei.

Bevor einer von uns etwas unternehmen konnte, rannte er auf sein höllisches Pendant zu…

***

Es waren die Sekunden, in denen sich eigentlich alles entschied.

Suko und ich wirkten zwar nicht eingefroren, aber wir mussten zuerst unsere Überraschung überwinden, und so gewann die andere Seite wertvolle Zeit.

Keiner von uns kam dazu, sich den Unheimlichen genauer anzuschauen. Wir erlebten nur, dass er reagierte und seinen mörderischen Killerarm anhob.

Auch wenn wir Manson durch Schreie gewarnt hätten, es wäre uns nicht möglich gewesen, ihn aufzuhalten. Er wollte zu seinem Pendant, das für ihn bisher so großartig gewesen war und stets an seiner Seite gestanden hatte.

»Du bist ich, und ich bin du!«

Er warf sich in die Arme hinein – und leider auch dem verdammten Schlag mit der Säbelhand entgegen!

Die Spitzen trafen ihn an verschiedenen Stellen seines Körpers.

Und sie kratzen ihm nicht nur die Haut auf, sie drangen ein und hindurch, und zwar so tief, dass sie Haut, Muskeln und Sehnen durchschnitten und am Rücken den Körper wieder verließen.

Silas hing fest!

Fünf Messer hielten ihn.

Dann wurde die Klaue zurückgezogen, und Silas Manson rutschte von den Klingen ab, wobei ein widerliches Geräusch entstand. Es hörte sich an, als würde jemand einen nassen Schwamm zerreißen.

Silas sackte in die Knie. Er jammerte und röchelte dabei. Es war ein verzweifeltes Flehen um Hilfe, doch die bekam er von seinem Pendant nicht, das von Grund auf böse und teuflisch war.

Auf dem Boden blieb er verletzt liegen.

Suko hielt bereits seine Waffe in der Hand. Von der Seite her zielte er auf die dunkel gekleidete Gestalt, die eine Mütze über den Kopf gezogen hatte und durch zwei eingeschnittene Löcher sah.

Zwischen ihr und mir lag Manson auf dem Boden. Dass wir sein Jammern hörten, empfanden wir als positiv, denn es zeigte uns an, dass er noch lebte. Aber er brauchte ärztliche Behandlung, und dazu mussten wir erst sein höllisches Pendant vernichten.

Das Kreuz hatte mich gewarnt, und ich ließ es nicht vor meiner Brust hängen. Ein leichtes Ziehen an der Kette reichte aus, um es ins Freie zu ziehen.

War es eine Waffe gegen die Gestalt mit der Säbelhand?

»Achtung, John!«

Mit dieser Warnung deutete Suko zweierlei an. Er sah, dass die Gestalt einen Schritt nach vorn ging. Gleichzeitig drückte er ab.

Der Schuss klang überlaut in dem Zimmer. Die Kugel erwischte den Körper und nicht den Kopf. Der heftige Stoß brachte die Gestalt zum Zittern, aber er schleuderte sie nicht zu Boden.

Sie trat sogar einen Schritt nach vorn – und noch einen!

Sie kam auf mich zu.

Ich sah die verdammte Säbelhand näher an mich herankommen.

Die Messer waren jetzt gespreizt, um die gesamte Breitseite meines Körpers erwischen zu können. Sie waren bereit, mir die Haut in Fetzen zu schneiden, mir das Fleisch vom Körper zu schälen.

Aber dazu würde ich sie nicht kommen lassen.

Mein Kreuz hielt ich dagegen.

Ich spürte die Wärme, ich sah, wie das Licht über das Silber hinweghuschte, aber es konnte diesen Unhold aus einer höllischen Parallelwelt nicht aufhalten. Ja, für mich war sie ein Teil der Hölle, die sich so facettenreich darstellte.

Der erste Schlag!

Ich hatte damit gerechnet, wich aus und sah, dass sich auch Suko bewegte. Mit seiner Beretta hatte er nichts erreicht. Er zog seine Dämonenpeitsche, was etwas dauerte.

Inzwischen hatte die vermummte Gestalt ihren Arm erneut gehoben. Sie wollte mir die Krallenhand ins Gesicht schlagen, mir den Kopf damit zerhacken.

Aber Suko startete in diesem Moment den nächsten Angriff. Er huschte von der Seite her auf den Doppelgänger zu. Die drei Riemen der Peitsche waren bereits ausgefahren, und aus dem Sprung hervor holte Suko zum Schlag aus.

Die Riemen klatschten gegen den Kopf der Kreatur. Sie geriet ins Wanken und fiel gegen die Wand.

Das war auch die Gelegenheit für mich. Ich huschte auf sie zu. Die Säbelhand war nach unten gesunken, und für einen winzigen Moment erhielt ich die Chance, das Wesen mit meinem Kreuz zu attackieren.

Der Kontakt entstand. Ich hatte noch so viel Schwung, dass ich fast über meinen Gegner fiel, und ich merkte auch, wie er den rechten Arm wieder anhob.

Reichte die Zeit?

Ja, sie reichte, denn mein Kreuz handelte wie von allein und bewies, dass es doch noch eine stärkere Macht gab…

***

Woher stammte der Schrei?

Er war urplötzlich da, und ich bildete ihn mir auch nicht ein. Er schien aus der Ferne zu kommen, aber aus einer Ferne, die nicht messbar war und mit der Ewigkeit verglichen werden konnte.

So weit weg und doch so nah.

Der Totenholer hatte seine mörderische Messerhand heben wollen, um mich damit zu durchbohren, da aber hörte ich den Schrei. Und ich sah auch etwas, denn plötzlich erschien das Licht in vier Bahnen über uns, und es hatte nur ein Ziel.

Ich warf mich zurück, weil ich letztendlich nicht doch noch von der grausigen Klaue erwischt werden wollte.

Das Licht war da.

Vier Mal!

Es bohrte sich in den Körper des Vermummten. Erst jetzt nahm ich wahr, dass es von meinem Kreuz stammte. Die vier Enden glühten; es waren die Buchstaben der Erzengel, die das Licht verstrahlten.

Engel gegen Engel?

So ähnlich musste es sein, denn diese verfluchte Parallelwelt war ja von Engeln geschaffen worden, die man verstoßen hatte. Das jedenfalls war mein Stand des Wissens.

Und jetzt?

Ich sah mich nur mehr als Statist, denn einzugreifen brauchte ich nicht mehr. Der Totenholer lag am Boden, und das Licht meines Kreuzes machte ihm den Garaus.

Ich hatte die vier Erzengel schon als feinstoffliche Wesen erlebt. In diesem Fall reichte ihre Botschaft, für die das Kreuz ein Katalysator war.

Suko war neben mich getreten. Beide warteten wir ab, bis die vier Strahlen zusammenbrachen. Dann erst schauten wir uns die Gestalt an, die so scharf auf Leichen gewesen war.

Ich zerrte die Mütze vom Schädel weg. Noch während ich dies tat, stellte ich fest, dass es keinen Widerstand gab. Der Stoff der Mütze fiel in sich zusammen, und als ich sie dann in der Hand hielt, da sah ich, dass kein Kopf mehr existierte.

Suko ging rabiater vor. Er trat mit dem rechten Fuß gegen die Brust des Totenholers. Auch dort gab es keinen Widerstand, und der Stoff der Kleidung fiel in sich zusammen.

Es war also vorbei mit einer Gestalt oder einem Wesen, dass es eigentlich gar nicht geben durfte und das trotzdem existiert hatte.

Das zu begreifen und zu verarbeiten, gehört zu unserem Job…

***

Durchzug, frischer Wind!

Wir hatten Türen und Fenster geöffnet, um den verdammten Leichengeruch zu vertreiben. Und wir hatten einen Notarzt alarmiert, der sich um Silas Manson kümmerte.

Im Gegensatz zum Pfarrer hatte der ehemalige Küster Glück gehabt. Der Arzt meinte, dass man den Mann noch retten konnte. Allerdings musste er schnell in ein Krankenhaus.

Dafür würde der Doc sorgen. Für uns blieb eine andere Aufgabe.

Wir mussten sehen, dass die Leichen abtransportiert wurden. Das war eine Arbeit, um die ich die Männer nicht beneidete.

Suko und ich waren wieder mal davongekommen, aber man hatte uns gezeigt, was alles möglich war. Näher darüber nachzudenken lohnte sich nicht. Bei unseren Aufgaben war es besser, wenn wir alles auf uns zukommen ließen.

So war es immer gewesen, so würde es wohl auch immer sein…
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